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Vor 75 Jahren wurde in Wipkingen ein zartes Pflänzchen gesetzt, von dem 
man vorerst nicht recht wusste, ob es gedeihen werde, aber es hat sich inzwi-
schen zu einem stattlichen Baum entwickelt, zur Gemeindekrankenpflege 
Wipkingen, GHW. Mit 2 Zahlen kann dieses Wachstum belegt werden: Im 
Jahre 1902 wurde mit Gesamtausgaben von jährlich Fr. 1200.- gerechnet, die 
Rechnung von 1976 aber weist Ausgaben von Fr. 182657.35 aus! Dabei ist 
allerdings zweierlei zu berücksichtigen: Der Geldwert ist inzwischen um ein 
Vielfaches gesunken, und Wipkingen zählte im Jahre 1900 erst 4512 Einwoh-
ner, letztes Jahr waren es 17308, beim Höchststand vom Jahre 1948 sogar 
22481. 
Wer hat bei der Gründung der Gemeindekrankenpflege als Gärtner gedient 
und den Samen gesteckt? Das war die Gemeinnützige Gesellschaft Wipkingen, 
die GGW. Im Jahr 1891 hatte sie nach der Organisation eines Samariterkurses 
den Samariterverein Wipkingen ins Leben gerufen und 1899 mit diesem und 
anderen Vereinen zusammen ein Krankenmobilienmagazin eröffnet. Was nüt-
zen aber Krankenmobilien, wenn diese nicht sachgemäss verwendet werden, 
und wenn die Kranken der nötigen Pflege entbehren müssen? So einsichtig 
waren 3 Männer des Vorstandes der GGW. Es waren dies Dr. med. J.K. 
Moosberger (dem zu Ehren später der Moosbergerweg benannt wurde), Pfr. 
Otto Roth, damals Präsident der GGW, und Schreinermeister Jb. Ott, deren 
Kassier. An einer Sitzung der GGW wurde die Anstellung einer Gemeinde-
krankenschwester besprochen. Von Unterstrass her, wo schon seit 1893 eine 
Gemeindekrankenpflege bestand, wusste man, dass - wie oben erwähnt - mit 
jährlichen Ausgaben von Fr. 1200.- zu rechnen war. Das erscheint heute eine 
lächerlich kleine Summe. Die GGW konnte aber für sich allein diese unmög-
lich aufbringen, musste sich also nach Hilfe umsehen. Die Generalversamm-
lung vom 27. Mai 1899 beschloss, mit dem Rechnungsüberschuss von Fr. 
140.- sei ein Fonds zur Gründung einer allfälligen Krankenpflegestelle zu 
errichten, und zur Verwirklichung der Idee sollte der Vorstand mit anderen 
Institutionen Fühlung nehmen. - 
Über die Gründungsgeschichte der Gemeindekrankenpflege sind wir heute 
besser orientiert als vor 25 Jahren bei der Abfassung eines Jubiläumsschrift-
chens zum 50jährigen Bestehen. Damals fehlte das bei einem Aktuarwechsel 
leider verloren gegangene Protokollbuch, so dass man auf die Jahresberichte 
angewiesen war und auf Protokolleinträge der reformierten Kirchenpflege, 
der GGW, des Samaritervereins und des Frauenvereins. Trotz eifrigem 

Suchen und einer Nachfrage beim Diakonissenhaus Neumünster konnten 
nicht alle Jahresberichte gefunden werden, so fehlten einzelne der Gründungs-
jahre. Da stellte sich vor etwa 10 Jahren ein Glücksfall ein. Der jetzige Berich-
terstatter suchte mit Diakon Otto Schmid in einem alten Pfarrarchiv nach 
gewissen Akten, da kam zu unserer Überraschung ein verstaubtes, ziemlich 
umfangreiches Bündel alter Kuverts zum Vorschein. Neugierig wurde die 
Schnur entfernt, worauf es sich zeigte, dass dies Akten der Gemeindekranken-
pflege und auch der Hauspflege waren, und zwar aus der Gründungszeit der 
beiden Institutionen! Die Kuverts waren fein säuberlich angeschrieben. «Jah-
resberichte» stand auf demeinen, und es enthielt jene der Jahre 1902 bis 1910, 
also auch solche, die vorher noch nicht gefunden worden waren! Andere 
Kuverts waren angeschrieben «Gründungsprotokolle 1900 bis 1902», «Verträ-
ge» (darunter der 1. Vertrag mit der Diakonissenanstalt Neumünster), «(Korre-
spondenzen», «Inventar der Krankenschwester», und eines schliesslich noch 
«Hauspflege». 
Aus den damals entdeckten Gründungsprotokollen geht hervor, dass der Vor-
stand der GGW sich mit der reformierten Kirchenpflege, dem Frauen-, Sama-
riter- und dem Quartierverein in Verbindung setzte. Letzterer war nach der 
Eingemeindung von Wipkingen aus der GGW hervorgegangen, wurde aber 
1904 wieder mit ihr verschmolzen. Anfragen ergingen auch an den damals 
bestehenden Konsumverein Wipkingen und an die Krankenkassen Neumühle 
(Escher-Wyss) und Steinfels. Sie alle wurden eingeladen, mit Zeichnung von 
jährlichen Beiträgen zur Gründung einer Gemeindekrankenpflege mitzuhelfen 
und vorerst den von der GGW zu diesem Zweck angelegten Fonds zu äufnen. 
Nachdem sich die meisten dieser Organisationen zustimmend ausgesprochen 
hatten, wurde auf den 23. August 1900 eine Delegiertenversammlung einberu-
fen, wobei sich nur die beiden Krankenkassen nicht vertreten Hessen, die Geld-
mangel vorschützten. An die Delegierten wurde die Frage gestellt: «Wollen 
wir schon in nächster Zeit eine Krankenpflegerin einstellen?» Die Diskussion 
wurde eifrig benützt, meistens in befürwortendem Sinne. Nur Lehrer Heinrich 
Güttinger, als Vertreter des Konsumvereins, meinte, für unser Quartier sei 
eine Krankenpflegerin nicht absolutes Bedürfnis. Es sei zu befürchten, dass 
die Pflegerin zum grossen Teil von besser gestellten Einwohnern beansprucht 
werde. Die Beschaffung der nötigen Mittel erscheine ihm ganz unmöglich. Der 
Konsumverein könne noch keine Beiträge beschliessen für eine Organisation, 
die noch gar nicht bestehe. - Frau Birch - ihr Mann war auch Lehrer in Wip-
kingen - sagte aus, sie musste es sehr bedauern, wenn die Angelegenheit fallen 
gelassen würde, da es sich bei Krankenbesuchen, die die Mitglieder des Frau-
envereins machten, immer wieder zeige, wie nötig an vielen Orten eine Kran-
kenpflegerin wäre. Nach weiteren Voten wurde ein Antrag von Lehrer Güttin-
ger angenommen: «Der Vorstand der GGW ist ersucht, die Krankenschwe-
sterangelegenheit im Auge zu behalten, bei günstiger Zeit wieder zum Vor-
schein zu bringen und an die Hand zu nehmen.» Zudem wurde beschlossen, 
den angelegten Fonds weiterzuführen. - Die «günstige Zeit» trat zum Glück 
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bald ein. An einer Delegiertenversammlung vom 30. September 1901 konnte 
berichtet werden, dass der Regierungsrat des Kantons Zürich beschlossen 
habe, zukünftig an die Defizite der Gemeindekrankenpflegen Unterstützun-
gen zu verabfolgen, wobei für Wipkingen mit etwa Fr. 300.- gerechnet werden 
konnte. Ein ähnlich hoher Beitrag war auch zu erwarten von der Freiwilligen-
und Einwohnerarmenpflege Zürich, und der Fonds war inzwischen auf Fr. 
450.- angewachsen. Also konnte die Gründung eigentlich gewagt werden. Die 
Delegierten bekamen den Auftrag, ihren Vereinsvorständen Mitteilung zu 
machen, und diese sollten ihre schriftliche Zustimmung zur Gründung einer 
«Kommission für Gemeindekrankenpflege» geben, in welche jede Institution 
2 Vertreter abzuordnen hätte. 
Am 13. Oktober 1901 kamen darauf Delegierte der früher genannten Institu-
tionen zusammen - mit Ausnahme des Konsumvereins, der sich vorerst noch 
nicht beteiligen wollte. Die Versammlung konstituierte sich zur Kommission 
für Gemeindekrankenpflege in Wipkingen. Die vorbereiteten Statuten, die 
ähnlich aussahen wie jene der schon bestehenden Gemeindekrankenpflege 
Unterstrass, wurden besprochen und hierauf genehmigt. Sie enthielten den 
wichtigen Artikel, die Krankenschwester sollte in erster Linie zur unentgeltli-
chen Besorgung armer Kranker, und zwar ohne Rücksicht auf die Konfession 
verpflichtet sein. - Zur Weiterführung der Gründungsgeschäfte wurde 
beschlossen, einen leitenden Ausschuss zu bestellen, der aber nur aus 3 Mit-
gliedern bestehen sollte. Als wünschenswert wurde anerkannt, dass der Frau-
enverein in diesem Ausschuss vertreten sei. Die anwesenden Vertreter dieses 
Vereins erklärten aber, auf ein solches Mandat zu verzichten. Darauf wurde 
zum Präsidenten von Kommission und Ausschuss Dr. med. J. K. Moosberger 
bestimmt. Ferner wurden gewählt Pfarrer Otto Roth, der dann das Aktuariat 
übernahm, und Schreinermeister Jakob Ott, der die Kasse zu führen hatte. Der 
leitende Ausschuss beschloss an seiner 1. Sitzung, unverzüglich mit der 
Diakonissenanstalt Neumünster und dem Schwesternhaus vom Roten Kreuz 
in Verbindung zu treten, behufs Abgabe einer Gemeindekrankenschwester. 
Die Entschädigungsansprüche der beiden Häuser gingen ziemlich weit ausein-
ander. Neumünster verlangte nur Fr. 370.- jährlich, das Rote Kreuz aber Fr. 
600.-. Weil mit den knappen Mitteln haushälterisch umgegangen werden 
musste, beschloss die auf den 9. Januar 1902 einberufene Kommission für 
Gemeindekrankenpflege die Anstellung einer Schwester aus dem Diakonissen-
haus Neumünster. Dabei wurde ausdrücklich betont, dass bei dieser Entschei-
dung keinerlei andere Beweggründe mitgewirkt hätten als solche der Sparsam-
keit. Es sei hinreichend bekannt, dass tüchtige, zuverlässige und berufsfreudige 
Krankenpflegerinnen aus beiden Mutterhäusern hervorgegangen, solche, die 
nicht nur mit der Hand, sondern auch mit dem Herz beim Amt seien. -Vom 
Diakonissenhaus wurde hierauf ein Vertragsentwurf zugestellt, und es bestand 
vorerst die Hoffnung, dass auf den März 1902 eine Krankenschwester 
abgeordnet werden könnte. Zufolge unvorhergesehener Umstände, wie 
Erkrankungen usw. musste aber das Datum zum beidseitigen Leidwesen hin- 

ausgeschoben werden. Als sich die Leitung der Diakonissenanstalt im Mai des-
halb entschuldigte, wurde ihr vom leitenden Ausschus geantwortet: «Wir wol-
len nicht drängen. Es handelt sich für uns nicht darum, dass wir möglichst 
bald irgend eine Schwester bekommen, sondern vielmehr darum, dass eine 
recht tüchtige Gemeindehelferin abgeordnet werde.» - Dieser Glücksfall trat 
dann im Herbst ein. Am 1. Oktober 1902 konnte ein 4 Seiten umfassender 
Vertrag zwischen der Diakonissenanstalt Neumünster und der Kommission 
für Gemeindekrankenpflege Wipkingen unterzeichnet werden. Er umfasst 13 
Paragraphen, von denen hier einige auszugsweise erwähnt werden sollen: 

§ l Die Diakonissenanstalt Neumünster übergibt der Kommission für Ge-
meindekrankenpflege in Wipkingen eine Diakonisse für unbestimmte 
Zeit mit gegenseitigem vierteljährlichem Kündigungsrecht. 

§ 2 Die Diakonisse hat die Aufgabe, Kranke im Gebiet der Kirchgemeinde 
Wipkingen ... zu besorgen, wobei die Unbemittelten zuerst Berücksichti-
gung finden sollen. 

§ 4 Der leitende Ausschuss verpflichtet sich, an die Diakonisse keine ihren 
Kräften oder ihrem Stande unangemessenen Anforderungen zu richten, 
sie gegen ungebührliche Anprüche der Kranken zu schützen und insbe-
sondere ihr nicht mehr als 2 Nachtwachen in der Woche zuzumuten. 

§ 5 Der leitende Ausschuss verpflichtet sich ferner, der Diakonisse ein 
Unterkommen in christlicher Umgebung anzuweisen, wo sie ein eigenes 
heizbares Zimmer und anständige Kost mit Wein erhält, ohne dass sie 
selbst kochen muss. 

§ 7 Die Diakonisse wird ihren Dienst um des Herrn willen in Treue verrich-
ten, ihren Vorgesetzten schuldige Ehrerbietung und Gehorsam leisten, 
das Wohl der ihr angewiesenen Kranken in Liebe wahrnehmen, den ärzt-
lichen Vorschriften pünktlich nachkommen und durch Wort und Wan-
del ihres Berufes sich würdig zu erzeigen, beflissen sein. Wenn die Kran-
ken es nicht ablehnen, liest sie ihnen einen kurzen Abschnitt mit Gebet. 

In den folgenden Paragraphen ist über die Arbeit an Sonn- und Feiertagen die 
Rede, ferner, dass die Diakonisse keine Geschenke annehmen dürfe, hingegen 
zur Bestreitung der dringendsten Bedürfnisse der Kranken ein Monatsgeld 
anvertraut erhalte. Die Jahresentschädigung an das Mutterhaus war auf Fr. 
350.- angesetzt, wozu noch Reiseentschädigungen von Fr. 20.- kamen, was 
dann die oben erwähnte Summe von Fr. 370.- jährlich ausmachte. - Bei länge-
rer Erkrankung der Schwester werde diese womöglich ins Mutterhaus genom-
men und so bald als möglich durch eine andere ersetzt. Für die Stellvertreterin 
sei auf die Dauer von höchstens 3 Monaten eine Entschädigung von Fr. l .50 
Pro Tag zu entrichten. Eine gleiche Entschädigung sei zu leisten, falls während 
der Ferien eine Ersatzschwester verlangt würde. 

§ 13 Dieser Vertrag tritt auf den 1. Oktober 1902 in Kraft 
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Unter dem gleichen Datum erschienen Inserate in Tagesblättern, die folgen-
dermassen lauteten: 
Gemeindekrankenpflege Wipkingen Wir bringen den Bewohnern unseres 
Quartiers zur Kenntnis, dass am 1. Oktober dieses Jahres eine Gemeindekran-
kenpflegerin ihren Dienst angetreten hat. Es ist damit ein Wunsch in Erfüllung 
gegangen, der, weil einem weitgehenden Bedürfnis entsprechend, in den 
gemeinnützigen Kreisen unserer Gemeinde seit langem gehegt worden ist. 
Über die Tätigkeit der Pflegerin bestimmen die Statuten unter anderem: 
1. Die Gemeindekrankenpflegerin ist in erster Linie zur unentgeltlichen Besor 
gung unbemittelter Kranker jeder Konfession innerhalb des Gebietes der 
Kirchgemeinde Wipkingen verpflichtet. 
2. Ausnahmsweise und mit Bewilligung des leitenden Ausschusses ist es ihr 
gestattet, auch in bemittelten Familien und über die vorgenannten Grenzen 
hinaus Hülfe zu leisten. 
Pflegebegehren sind an ein Mitglied des leitenden Ausschusses oder an die 
Pflegerin selbst, Diakonisse Lisette Spinnler (wohnhaft bei Wwe. L. Aeppli, 
Nordstr. 156) zu richten. Statuten und Dienstordnung können beim Ausschuss 
bezogen werden. 
Ein Teil der Auslagen wird durch jährliche Beiträge der Freiwilligen und Ein 
wohnerarmenpflege Zürich, der Kirchenpflege Wipkingen und hiesiger 
gemeinnütziger Vereine (Gemeinnützige Gesellschaft, Frauenverein, Quartier 
verein, Samariterverein) gedeckt; der grössere Teil muss durch freiwillige 
Gaben aufgebracht werden. Wir empfehlen deshalb das Werk der Gemeinde 
krankenpflege dem Wohlwollen unseres Quartiers bestens. 
Wipkingen, den I.Oktober 1902. Der leitende Ausschuss: 

Die Krankenpflegerin Schwester Lisette Spinnler 

 

Dem Inserat ist zu entnehmen, dass als Krankenpflegerin die Diakonisse Liset-
te Spinnler abgeordnet worden war. Sie stand im Alter von 36 Jahren und 
stammte aus dem kleinen Dorfe Seltisberg bei Liestal BL, wo das Geschlecht 
der Spinnler schon im 15. Jahrhundert ansässig war. In der Diakonissenan-
stalt Neumünser hatte sie 1893 als Einsegnungsspruch erhalten: «Es ist dir 
gesagt, Mensch, was gut ist und was der Herr von dir fordert, nämlich Gottes 
Wort halten, Liebe üben und demütig sein vor deinem Gott» (Micha 6.8). Die-
sem Spruch gemäss begann sie ihr Werk in Wipkingen, und es zeigte sich bald, 
dass hier eine glückliche Wahl getroffen worden war. 
Vom 1. Oktober 1902 bis zum Jahresende führte die Krankenschwester 627 
Besuche durch, ferner nahm sie 8 ganze und 2 halbe Nachtwachen auf sich. 
Von den 40 Patienten, die sie betreute, wohnten 6 im Hard, und 8 waren 
katholisch. Das Gebiet über der Limmat drüben gehörte damals noch zu Aus-
sersihl. Hard hatte aber in mehreren Beziehungen engere Verbindung mit dem 
nahe gelegenen Wipkingen als mit dem weit entfernten Aussersihl, darum 
wurde die Krankenschwester auch über die Limmat hinüber gerufen. Dass 
auch 8 katholische Patienten von der Diakonisse gepflegt wurden, zeigt den 
interkonfessionellen Charakter dieser wohltätigen Institution von Wipkingen. 
Im Jahresbericht 1902, in welchem ja nur über das letzte Vierteljahr berichtet 
werden konnte, schrieb Pfarrer Otto Roth: So kurz ihre Betätigung im Be-
richtsjahr war, so darf gesagt werden, dass Schwester Lisette, die mit grosser 
Treue und liebevoller Hingabe ihres Amtes waltet, bereits in weiten Kreisen 
die Herzen sich gewonnen hat und fast ohne Ausnahme in den Krankenzim-
mern nicht nur gerne zugelassen, sondern oft sehnlichst erwartet wird. Es zeigte 
sich auch, dass durch das gute Beispiel und das tätige Eingreifen der Schwester 
die Reinlichkeit und Lüftung in den Krankenzimmern und Wohnungen sich 
überraschend verbesserte, gewiss zum grossen Segen für Kranke und 
Genesende. 
Auch finanziell war ein günstiger Anfang. Auf Fr. 606.85 war der Kranken-
Pflegefonds angewachsen, der von der GGW eröffnet worden war. Für 1902 
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steuerte diese Gesellschaft weitere Fr. 200.- bei, der Frauen- und der Samari-
terverein je Fr. 100.-, der Quartierverein Fr. 50.- und die Kirchenpflege Fr. 
25.- (als Beitrag für das 4. Quartal). Auch private Spenden von Fr. 63.50 gin-
gen ein. Die Ausgaben betrugen für die 3 Monate Fr. 366.85. Davon erhielt 
Frau Aeppli monatlich je Fr. 65.- für Kost und Logis der Schwester. An das 
Mutterhaus waren Fr. 92.70 zu bezahlen und für Hilfe bei Kranken hatte die 
Schwester Fr. 20.- erhalten. Es verblieb ein Aktivsaldo von Fr. 804.55. Mit 
den zugesicherten Beiträgen der beteiligten Körperschaften konnten die Aus-
gaben für 1903 sicherlich gedeckt werden. Mit Freude wurde aber trotzdem 
nach Abschluss der Rechnung die Summe von Fr. 500.- entgegengenommen. 
Sie war vom Gesundheitswesen der Stadt Zürich als Gründungsbeitrag ent-
richtet worden. - Zuversichtlich konnte daher der Zukunft der neuen Institu-
tion entgegengesehen werden, hatte sie doch eine tüchtige Pflegerin, und die 
Finanzen waren vorläufig auch gesichert. 
Inder letzten Nummer wurde berichtet, am 1. Oktober 1902 - also vor 75 Jah-
ren - habe die Diakonisse Lisette Spinnler ihre Arbeit als erste Gemeindekran-
kenschwester von Wipkingen aufgenommen. Dass hier eine recht glückliche 
Wahl getroffen worden war, ging aus dem Bericht hervor, den Pfr. Otto Roth 
als Aktuar der Gemeindekrankenpflege am Ende des Jahres über die dreimo-
natige Wirksamkeit verfasst hatte. 
Den Jahresbericht für 1903 durfte Pfr. Otto Roth mit folgenden Worten 
beginnen: «Der leitende Ausschuss für Gemeindekrankenpflege in Wipkingen 
ist in der glücklichen Lage, über das vergangene Jahr nur Erfreuliches berich-
ten zu können. Die Tätigkeit unserer Pflegerin, Lisette Spinnler vom Diako-
nissenhaus Neumünster, ist eine grosse und umfangreiche gewesen und hat 
ihre Kraft und ihre Zeit voll und ganz in Anspruch genommen.» Es waren von 
ihr 117 verschiedene Patienten in 2962 Besuchen, 20 ganzen und 16 halben 
Nachtwachen besorgt worden. Konfessionelle Rücksichten traten dabei ganz 
zurück, was daraus zu ersehen ist, dass 19 katholische Patienten betreut wur-
den. Über die Grenzen von Wipkingen hinaus besuchte die Schwester im 
Hardquartier drüben 15 Kranke, die sonst ohne Pflege geblieben wären. Die 
Patienten gehörten mit ganz wenigen Ausnahmen der ärmeren oder direkt 
armen und unterstützungsbedürftigen Bevölkerung an. Dass in Wipkingen 
damals viele arme Leute wohnten, geht auch daraus hervor, dass die von der 
Gemeinnützigen Gesellschaft jeden Winter eröffnete Suppenanstalt rege 
benützt wurde. Auch 1903 wurden täglich für Schüler und Erwachsene über 
100 Portionen geliefert. 
Die jährlichen Ausgaben waren für die Gemeindekrankenpflege, wie früher 
schon erwähnt, auf die verhältnismässig niedrige Summe von Fr. 1200.- ver-
anschlagt worden. Für 1903 wurde dieser Betrag mit Fr. 1206.40 nur ganz 
unbedeutend überschritten. Kost und Logis der Pflegerin machten Fr. 731.80 
aus, also ziemlich genau Fr. 2.- pro Tag. So billig konnte man damals noch 
leben und wohnen! - Der Diakonissenanstalt waren Fr. 370.60 abgeliefert 
worden, und an Handgeld für Unterstützung von Kranken hatte die Schwester 

pr> 55.- ausgegeben. - An Beiträgen gingen von den beteiligten Institutionen 
/f^jrchenpflege, Gemeinnützige Gesellschaft, Frauen-, Samariter-, Quartier-
nnd Konsumverein Wipkingen) insgesamt Fr. 600.- ein. Die Spenden von Pri-
vaten betrugen Fr. 147.-, und die Freiwillige- und Einwohnerarmenpflege von 
Zürich steuerte Fr. 300.- bei. Mit den Zinsen angelegter Kapitalien machten 
die Einnahmen Fr. 1084.85 aus, also bestand gegenüber den Ausgaben ein 
Manko von Fr. 121.55. Das Vermögen, das Ende 1902 mit 2 Nachzahlungen 
Fr. 1379.55 betragen hatte, reduzierte sich damit auf Fr. 1258.-. Immerhin 
war das Betriebskapital für 1904 gesichert, sogar ohne die zu erwartenden Bei-
träge der Behörden und beteiligten Institutionen. Diese Beiträge trafen denn 
auch ein, nur jener vom Quartierverein nicht. Dieser löste sich 1904 auf. Her-
vorgegangen war er bei der Eingemeindung von 1893 aus dem früheren, seit 
1879 bestehenden «Gemeindeverein». Er hatte seinerzeit die Gemeinnützige 
Gesellschaft durch Übernahme der Quartierangelegenheiten etwas entfastet. 
Nach seiner Auflösung wurden diese Aufgaben wiederum von der GGW über-
nommen, weshalb heute noch die GGW in Wipkingen eine doppelte Funktion 
zu erfüllen hat, gemeinnützig zu wirken und die Interessen des Quartiers zu 
wahren. 
Für 1904 standen bei der Krankenpflege den Ausgaben von wiederum Fr. 
1206.40 an Einnahmen Fr. 1218.10 gegenüber, also war ein kleiner Vorschlag 
zu verzeichnen. Ausschlaggebend dafür war ein ausserordentlicher Beitrag des 
Turnvereins Wipkingen. Er hatte in diesem Jahre, anlässlich seines 25jährigen 
Bestehens, ein Turnfest durchgeführt, und vom Überschuss der Festrechnung 
liess er freundlicherweise der Gemeindekrankenpflege eine Spende von Fr. 
100.- zukommen. An privaten Gaben waren Fr. 169.- eingegangen. Das Städ-
tische Gesundheitsamt hatte Fr. 250.- beigesteuert, die Freiwillige- und Ein-
wohnerarmenpflege, gegenüber Fr. 300.- im Vorjahr, nur noch Fr. 150.-, und 
zwar als Restzahlung. Der Vorstand dieser Pflege schickte nämlich einen Pro-
tokollauszug vom 6. Juli 1904, in dem es hiess: In Anbetracht, dass die Kran-
kenpflegen selbständige Institute sind, dieselben zum Teil ohne Defizit arbei-
ten, zum Teil leicht von privater Seite die nötigen Zuschüsse erhältlich machen 
können und die Freiwillige- und Einwohnerarmenpflege stets mit Defiziten zu 
kämpfen hat, wird beschlossen, ab 1. Juli 1904 werden die Subventionen an 
die Krankenschwestern Aussersihl, Wiedikon und Wipkingen gänzlich sistiert. 
Das war nicht gerade eine angenehme Nachricht. Erfreulich hingegen war, 
dass für 1905 das Städtische Gesundheitsamt seinen Beitrag von Fr. 250.- auf 
Fr. 450.- erhöhte. In diesem Jahr wies die Rechnung ein Defizit von Fr. 75.70 
aus, obschon sich die privaten Spenden auf Fr. 201.- erhöht hatten. Pfarrer 
Roth durfte aber am Schluss des Jahresberichtes von 1905 doch schreiben: 
«Möge uns allerorts das bisher bezeugte Wohlwollen in freundlicher Weise 
bewahrt bleiben! Unser Werk aber, das je länger je mehr als eine grosse Wohl-
tat überall in unserer Gemeinde sich viel Sympathie erworben hat, es blühe 
und gedeihe zum Segen und Gewinn für Kranke und Gesunde!» 

sich im gleichen Jahre, also 1905, zu dieser segensreichen Einrichtung eine 
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andere hinzugesellte, welche die Krankenpflege recht eigentlich ergänzte, 
nämlich die Hauspflege Wipkingen, sei von ihren folgendes Anfängen erzählt. 
Das Bedürfnis nach Hauspflegerinnen hatte sich nicht nur bei uns, sondern 
auch im Ausland schon längst fühlbar gemacht. Deutsche Städte führten dar-
um die Hauspflege als neue Institution ein. In Zürich steht darüber erstmals 
etwas im Geschäftsbericht 1903 des Stadtrates. Das Gesundheitsamt habe in 
Verbindung mit der Stellenvermittlungskommission der Schweizerischen Pfle-
gerinnenschule und mit Hülfe der bereits bestehenden Gemeindepflegen eine 
Hauspflege an die Hand genommen. - An einer Konferenz obiger Institutio-
nen wurden im Juni 1904 Grundbestimmungen für eine Hauspflege in der 
Stadt Zürich ausgearbeitet und zugleich ein Regulativ für das Pflegepersonal 
aufgestellt. In diesem wurde die tägliche Arbeitszeit in der Regel zwischen 
6 Uhr morgens und 8 Uhr abends festgelegt. Vergütet wurde der volle Arbeits-
tag den Pflegerinnen mit beruflicher Ausbildung mit Fr. 2.50, jenen ohne 
berufliche Ausbildung mit Fr. 2.-, wobei sie ihre Verköstigung in der Regel 
in der Pflegefamilie erhielten. Die Pflege war durch eine Patronin zu beauf-
sichtigen. Es war vorauszusehen, dass die Hauspflegen Defizitgeschäfte abge-
ben würden, weshalb vorerst Beitragsleistungen der Stadt zugesichert werden 
mussten. 
Unterm 9. Februar 1905 erliess der Stadtrat eine zweiseitige, also sehr ausführ-
liche Weisung an den Grossen Stadtrat (den heutigen Gemeinderat), die hier 
teilweise wiedergegeben sei: 
«Unter Hauspflege ist zu verstehen die Fürsorge für die Aufrechterhaltung des 
durch vorübergehende Krankheit beziehungsweise Arbeitsunfähigkeit der 
Familienmutter bedrohten Haushaltes. Es handelt sich bei ihr nicht um beru-
fliche Krankenpflege, wie sie durch die geschulten, voll ausgebildeten Gemein-
deschwestern geübt wird, sondern um die Pflege der Familie, des Haushaltes 
durch eine Person, welche an Stelle der erkrankten, ans Bett gefesselten oder 
im Spital abwesenden Mutter und Hausfrau die Fürsorge für Kinder, Mann 
und Haushalt übernimmt. ... Demnach eignen sich zur Ausübung der Haus-
pflege vornehmlich solche Frauen, die neben etwelchen elementaren Kenntnis-
sen in der Gesundheitslehre und Krankenpflege vor allem auch imstande sind, 
einen bescheidenen Haushalt ordentlich zu führen. ... Selbst die Hauspflegen 
in besser situierten Quartieren müssen mit der Möglichkeit eines mehr oder 
weniger grossen Betriebsdefizites rechnen, und auch sie erwarten die Mithülfe 
der Stadt bei der Deckung der Defizite ...» 
Der Stadtrat verlangte am Schluss seiner Weisung vom Grossen Stadtrat einen 
Kredit von Fr. 3000.- für das Jahr 1905 zu Beitragsleistungen an die Organisa-
tion der Hauspflege. Der Kredit wurde ohne weiteres genehmigt. Die 
Einführung der Hauspflege in Wipkingen wurde vorerst vom leitenden 
Ausschuss der Gemeindekrankenpflege besprochen und für ein dringendes 
Bedürfnis angesehen. Da diese Kommission damals aber noch mittellos war, 
sollte die Gemeinnützige Gesellschaft, welche bei einem Vermögen von rund 
6000 Franken als finanzkräftig angeschaut wurde, die Organisation der Haus- 

pflege an die Hand nehmen. Im Januar 1905 brachte Dr. Moosberger als Vize-
präsident der GGW dieses Anliegen an einer Vorstandssitzung zur Sprache. 
Von einem grossen finanziellen Risiko dürfe nicht gesprochen werden, da die 
betroffenen Familien zur Bezahlung der Kosten herbeigezogen werden können 
und das Gesundheitsamt der GGW den Rücken decke. - Der Antrag des Vor-
standes an die GV vom 13. April 1905 lautete ungefähr so: Die GGW führt die 
Institution der Hauspflege in Wipkingen ein. Sie übernimmt die Besoldung 
der Hauspflegerinnen und die Bestellung der Patroninnen. Behufs Organisa-
tion und Betrieb der Hauspflege wird eine dreigliedrige Kommission bestellt. -
Dieser Antrag wurde einstimmig angenommen, und für die Hauspflege wur-
den im Budget Fr. 150.- eingesetzt. 
Wer wurde aber in die Kommission gewählt? Die gleichen drei Herren, welche 
schon die Krankenpflege betreuten: Dr. Moosberger, Pfr. Roth und Jb. Ott. 
Damit bekam dieses Trio eine weitere, nicht gar leichte Last aufgebürdet. Pro-
tokolle der Hauspflege sind leider nicht vorhanden, nur noch einige Akten aus 
der ersten Zeit. Aus diesen ist ersichtlich, dass es schon im Gründungsjahr 
gelegentlich recht schwer war, von Familien Beiträge zu erhalten, die selber 
arm waren, deren nächste Verwandte aber finanziell gut standen. Eine 
zweifache Unterstützung erhielt die Kommission durch den Frauenverein 
Wipkingen. Deren Vorstandsmitglieder erklärten sich bereit, der Reihe nach 
als Patroninnen Hausbesuche in den betreuten Familien auszuführen und 
dabei nicht nur die Pflege zu kontrollieren, sondern auch festzustellen, was 
für Beiträge von der Familie erwartet werden könnten. - Von 1907 an unter-
stützte der Frauenverein zudem die Hauspflege mit jährlichen Beiträgen, die 
meistens Fr. 50.- betrugen, wenn die Kasse es erlaubte aber auch Fr. 100.-. 
Wie sich die Hauspflege entwickelte, wissen wir nicht genau. Nur in den Ver-
sammlungsprotokollen der GGW finden sich gelegentlich kurze Angaben. So 
heisst es in jenem vom 28. April 1910: Herr Ott berichtet über die Hauspflege. 
Unterstützung an 10 Familien im Gesamtbetrag von Fr. 249.55. Im Jahre 1911 
wurden 18 Familien unterstützt, so dass sich die Pflegekosten auf Fr. 448.30 
beliefen. In diesem Jahre beklagte sich Jb. Ott, dass es der Hauspflege an 
Betriebskapital fehle, da die Stadt das Defizit erst im Frühjahr begleiche, so 
dass die Krankenpflegekasse Vorschuss leisten müsse. Die beiden Kassen soll-
ten aber auseinandergehalten werden. Deshalb wurde von der GGW ein Vor-
schuss von Fr. 500.- verlangt, der dann auch zur Auszahlung gelangte. - Im 
gleichen Jahr verschied zufolge Lungenkrankheit erst 38jährig Pfarrer Otto 
Roth, der als Pfarrer, als Vorstandsmitglied der GGW, der Gemeindekran-
kenpflege und der Hauspflege sehr viel geleistet hatte. Sein Nachfolger im 
Amt wurde Pfarrer Ernst Altwegg, der dann auch das Aktuariat der Hauspfle-
Se übernahm. - Im Jahre 1913 wurde die Hauspflege von 32 Familien bean-
sprucht, und während des Ersten Weltkrieges wird die Beanspruchung noch 
zugenommen haben. Der Kommission stieg darum die Arbeit über den Kopf. 
An der Vorstandssitzung der GGW vom 13. August 1915 begründete daher 
Dr. Moosberger folgende Anträge: 
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1. Die GGW verzichtet auf die Weiterführung der Hauspflege. 2. Diese Insti-
tution wird dem Frauenverein Wipkingen, als in dessen Machtsphäre fallend, 
übertragen. 
Der Frauenverein war damit einverstanden, und ab 1916 unterstand nun die 
Hauspflege diesem Verein. 
Nun aber zurück zur Gemeindekrankenpflege, zur GKP. Schwester Lisette 
Spinnler vom Diakonissenhaus Neumünster - das übrigens damals noch im 
Quartier Neumünster sesshaft war - hatte in Wipkingen vorzügliche Dienste 
geleistet und tat dies auch fernerhin. Deshalb sind die nächsten Jahresberichte 
der GKP ebenfalls voll des Lobes über ihre Tätigkeit. 
1906 pflegte sie 94 Patienten, wovon 19 Katholiken, hingegen wurden im 
Hardquartier über der Limmat drüben im Gegensatz zu früher keine Besuche 
mehr ausgeführt, da dieses Quartier nun von Aussersihf her genügend besorgt 
wurde. Die Krankenschwester nahm ferner in diesem Jahr 9 ganze und 27 hal-
be Nachtwachen auf sich. 
In den ersten Jahren ihrer hiesigen Wirksamkeit hatte die GKP der Schwester 
für ein Zimmer zu sorgen, wo sie unter familiärem Anschluss auch «gut bür-
gerlich» verköstigt werden sollte. Nach allerlei wenig angenehmen Erfahrun-
gen hatte die Schwester den Herzenswunsch, eine eigene Wohnung beziehen 
zu können. Dieser Wunsch ging im Juni 1906 in Erfüllung. Bernhard Vollen-
weider, übrigens ein hartnäckiger Gegner des von der Kirchenpflege auf der 
Höhe droben ausgewählten Bauplatzes für die neue Kirche Wipkingen, Besit-
zer eines Ladens Hönggerstrasse 16, hatte in dem ebenfalls ihm gehörenden 
Hause Hönggerstrasse 27 eine Zweizimmerwohnung zu vermieten. Es war dies 
nicht etwa das heutige, neben der «Rose» gelegene Haus Nr. 27. Dieses ist 
1951 anstelle des früheren erbaut worden. Der jährliche Mietzins betrug vor-
erst nur Fr. 280.-, da der Hypothekarzins stieg, vom Dezember an Fr. 315.-, 
was aber annehmbar war. Allerdings hatte die Mieterin eines im gleichen 
Stock liegenden Einerzimmers das Mitbenutzungsrecht an Küche und Abort 
der Zweizimmerwohnung. 
Für die Möblierung der Zimmer, für die Küchengeräte und das Geschirr sowie 
für die Wäsche hatte die GKP aufzukommen. Eine Frau Direktor Käch hatte 
nun im Quartier rund 200 Franken in bar und dazu eine Reihe von Haushalt-
gegenständen gesammelt, um der Schwester Lisette eine Anerkennung für die 
opferfreudige Erfüllung ihres schweren Dienstes auszudrücken und sie mit 
Gegenständen zu beschenken, die ihrem Haushalt nützlich oder bequem sein 
konnten. Es steckte zwar noch ein Häklein hinter dieser Sammlung. In § 6 der 
Dienstordnung hiess es nämlich: Es ist der Pflegerin verboten, Geschenke 
irgendwelcher Art für sich anzunehmen. Allfällige Gaben sind der Kasse der 
GKP zuzuweisen. - Der leitende Ausschuss einigte sich aber mit Frau Küch, 
dass diese ihr Sammelgut der GKP übergab, welche es der Schwester weiterlei-
tete und dafür für die Ausstattung der Wohnung weniger auszugeben hatte. -
Das drei grossformatige Seiten umfassende Inventar der Haushaltungseinrich-
tung für die Schwester ist noch erhalten. Alles ist einzeln aufgeführt, und der 

jeweilige Wert ist angegeben. Bei den Posten, die geschenkt worden waren - es 
\varen deren 21 - ist ein entsprechender Vermerk angebracht. Die Pflege hatte 
nur noch Fr. 438.30 zu bezahlen. Scheinbar ein recht kleiner Betrag, aber die 
Ordentliche Rechnung pro 1906 schloss bei Fr. 1115.60 Einnahmen und Fr. 
1224.85 Ausgaben schon mit einem Defizit von Fr. 109.25 ab, das sich mit den 
Anschaffungen für die Wohnung auf Fr. 547.55 erhöhte. Um diese Summe 
verminderte sich das Vermögen, das Ende des Jahres noch Fr. 646.45 betrug. 
Die voraussichtlichen Ausgaben für das nächste Jahr waren daher nur etwa 
zur Hälfte gedeckt. Die Rechnungen für 1907 und 1908 sahen aber schon wie-
der besser aus. Der sich auflösende Konsumverein Wipkingen hatte beide Jah-
re noch je Fr. 400.- gespendet. Das Vermögen der GKP betrug Ende 1908 Fr. 
1680.16. - Der statistische Teil des Jahresberichtes von 1909 lautet zusammen-
gefasst: 91 Patienten, davon 17 Katholiken, 2026 Besuche, 9 ganze und 27 hal-
be Nachtwachen. Einnahmen Fr. 1024.30, davon Fr. 400.- vom Gesundheits-
amt, Fr. 50.- vom Samariterverein, Fr. 150.- von der Gemeinnützigen Gesell-
schaft, Fr. 140.10 von der ref. Kirchenpflege, Fr. 100.-vom Frauenverein, Fr. 
119.- von Privaten. Ausgaben: Fr. 1151.05, nämlich Haushaltgeld für die 
Schwester Fr. 360.-, an Diakonenhaus Fr. 370.60, Mietzins Fr. 315.-, Inserate 
Fr. 15.45, Handgeld für die Schwester Fr. 90.-. (Vom jährlichen Kredit von 
Fr. 120.- für Verabfolgung von Lebensmitteln, Stärkungen usw. an dürftige 
und würdige Kranke machte die Schwester nur sparsamen und weisen 
Gebrauch und schöpfte diesen Kredit meistens nicht voll aus.) Zufolge des 
Defizits von Fr. 126.75 verminderte sich das Vermögen auf Ende 1909 auf Fr. 
1553.41. In den Jahren 1908 und 1910 erkrankte die Schwester leider selber 
und war zusammen mit dem nachfolgenden Erholungsurlaub 6/2 und 7 Wo-
chen dienstunfähig. Beidemal erholte sie sich zum Glück wieder und konnte 
ihre Arbeit wieder aufnehmen. 
Wie im letzten Artikel über die Gründung der Hauspflege erwähnt, starb Pfar-
rer Otto Roth, von der ganzen Gemeinde betrauert, im August 1911, erst 
38jährig. Er hatte 12 Jahre lang im Vorstand der Gemeinnützigen Gesellschaft 
mitgewirkt, davon 6 Jahre als Präsident, und bei der GKP wie auch bei der 
Hauspflege als tüchtiger Aktuar gedient. Dieses Amt ging nun bei den letzten 
zwei Institutionen an seinen Nachfolger, Pfarrer Ernst Altwegg, über. Er ver-
fasste den Jahresbericht pro 1911 und schrieb darin über die Schwester: Mit 
ihrem liebevollen, gewinnenden Wesen weiss sie sich sofort das «Zutrauen 
ihrer Pfleglinge zu erwerben und in manche sorgenerfüllte Kammer einen 
Lichtstrahl zu bringen». 
Auch über die Kriegsjahre 1914 bis 1918 war Schwester Lisette mit meistens 
über 3000 Besuchen stets voll beschäftigt. Sie konnte vorerst im Jahre 1918 
noch ihr 25jähriges Jubiläum als Krankenschwester feiern. Während diesem 
^ierteljahrhundert hatte sie die fetzten 17 Jahre äusserst treu in Wipkingen 
geamtet und durfte darum bei ihrem Jubiläum auch von der GKP Wipkingen 
e'ne kleine Dankesbezeugung entgegennehmen. Im Jahre 1919 nahm sie aber 
Abschied von Wipkingen. Wir können hiezu wiederholen, was in der Fest- 
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schrift von 1952 zum 50jährigen Bestehen unserer GKP geschrieben steht: 
«Leider sah sich Schwester Lisette Spinnler im Sommer 1919 veranlasst, 
ihren bisherigen Wirkungskreis mit einem ändern zu vertauschen. Ihre 
Schwester war gestorben unter Zurücklassung einer Familie, und Lisette 
Spinnler fühlte sich verpflichtet, für einige Zeit den verwaisten Haushalt zu 
führen. Sie nahm Abschied von Wipkingen, wobei ihr Dr. Moosberger das 
Zeugnis ausstellen konnte: Sie war eine gottbegnadete Krankenschwester. -
Später wirkte sie noch viele Jahre als Gemeindeschwester von Uster, wurde 
aber von den Wipkingern nicht vergessen. Als sie im Jahre 1943 ihr 50jähri-
ges Jubiläum als Krankenschwester feiern konnte, wurde ihr von der 
Gemeinnützigen Gesellschaft ein Blumengruss überbracht, und als sie Mitte 
Januar 1946 starb und in ihrem Heimatdörfchen Seltisberg bei Liestal beige-
setzt wurde, gab ihr auch der damalige Kassier der Gemeindekrankenpflege, 
Adolf Walder, das Geleite.» 

Adolf Wälder, 1878-1955 
Kassier der Gemeindekrankenpflege 

Das Stichwort Adolf Walder reizt zu einer kurzen Einschaltsendung. Dieser 
Mann war ja nicht nur 1934 bis 1935 Aktuar und 1936 bis 1946 Quästor der 
GKP, sondern heute noch erinnern alljährliche Einnahmeposten bei den Rech-
nungen der Gemeindekrankenpflege und der Hauspflege an ihn. Als er 1955 
als Besitzer des «Unteren Weihers» von Wipkingen im Alter von 77 Jahren 
starb, hinterliess er die Walder-Stiftung. Die Zinsen des mehr als 300000 Fran-
ken betragenden Stiftungskapitals kommen seither zur Hälfte der reformier-
ten Kirchgemeinde zugute, und die andere Hälfte wird unter sieben Institutio-
nen verteilt, zu denen eben auch die Gemeindekranken- und Hauspflege 
gehört. - Am 6. Juli 1978 waren es übrigens 100 Jahre her, seit Adolf Walder 
geboren worden. Sein Grab, dessen Stein mit einem säenden Bauer 
geschmückt ist, lag vorerst oberhalb des Weges, der vom Haupteingang des 
Friedhofs Nordheim zur Abdankungshalle führt. Die dortigen Gräber wurden 

aber schon 1977 aufgehoben. Gegenüber Adolf Walder war man so pietätvoll, 
dass seine Urne in ein leeres Grab unterhalb der Strasse, die nördlich der 
Abdankungshalle vorbeiführt, versetzt wurde. Der Grabstein ist hübsch auf-
gefrischt, und das Grab trägt die Nr. 8136. Wer suchet, der findet! I^un aber 
nochmals kurz zurück zu Schwester Lisette Spinnler. Ein Bild von ihr sollte 
die oben erwähnte Festschrift von 1952 schmücken. Ein noch in Seltisberg 
wohnender Bruder wurde angefragt, und er antwortete: «Auf Ihr Verlangen 
sende ich Ihnen die Photo von meiner lieben verstorbenen Schwester Lisettli 
...» Er bat auch, herzliche Grüsse auszurichten an Herrn Pfarrer Baumgartner 
und an die Schwestern im Neumünster. Offenbar hatte er durch seine 
Schwester ein gutes Verhältnis erhalten zu dieser Diakonissenanstalt. Das 
Bild wurde in die Festschrift aufgenommen. Nach dem Wegzug von 
Schwester Lisette Spinnler konnte Neumünster erst Ende Oktober als neue 
Gemeindekrankenschwester Marie Käser nach Wipkingen abordnen. Wohl 
nur noch wenige Wipkingerinnen und Wipkinger werden sich an deren Tätig-
keit erinnern, die sie wie ihre Vorgängerin mit grösster Gewissenhaftigkeit 
ausübte. In jenem Jahrzehnt nahm aber die Einwohnerzahl von Wipkingen 
jährlich um rund 1000 Personen zu, da mehrere Baugenossenschaften eine 
grosse Zahl neuer Wohnungen erstellten. Das brachte auch der Gemeinde-
krankenschwester vermehrte Arbeit. Ihre Konstitution war aber den zu gros-
sen Anforderungen nicht gewachsen. Die Schwester musste nach weniger als 
fünfjähriger Wirksamkeit in unserm Quartier schon im Sommer 1924 ins Mut-
terhaus zurückgezogen werden, wo sie trotz liebevoller Pflege von ihrer 
schweren Krankheit nicht mehr genas und schliesslich vom Tod erlöst wurde. 
Viele von uns werden sich aber noch an Schwester Marie Gasser erinnern, die 
von 1924 bis 1949 hier wirkte. Mit ihr hatte das Diakonissenhaus für Wipkin-
gen eine glückliche Wahl getroffen. Sie stammte aus Oberhallau und war dar-
um zäh wie Rebholz. Eifrigen Schrittes durcheilte sie jeweilen das Quartier, 
um ihre Patienten aufzusuchen und ihnen Linderung zu verschaffen. - Wäh-
rend des Vierteljahrhunderts ihrer rastlosen Tätigkeit änderte sich in Wipkin-
gen gar viel. So wurde 1934 das zum einstigen Dorfkern gehörende Rosengar-
tenquartier niedergerissen, damit die Rosengartenstrasse geradegelegt werden 
konnte, was aber dann zur heutigen berüchtigten Westtangente führte. Aber 
auch bei der Krankenpflege gab es allerlei Veränderungen. So wird in der 
nächsten Fortsetzung dieser Artikelserie vorerst vom Zusammschluss der 
reformierten Krankenpflege mit einer katholischen Pflege zu berichten sein. 
Die seit 1902 bestehende Gemeindekrankenpflege Wipkingen war von zur 
Hauptsache reformierten Institutionen gegründet worden. In den ersten Statu-
ten hiess es aber doch schon: Die Krankenschwester soll in erster Linie zur 
unentgeltlichen Besorgung armer Kranker ohne Rücksicht auf die Konfession 
verpflichtet sein. - In den ersten Jahresberichten wurde dann jeweilen extra 
erwähnt, wieviel katholische Patienten besorgt worden seien, zum Beispiel 
1903 waren von insgesamt 117 Kranken deren 19 katholischer Konfession. Es 
störte aber auch niemanden, dass von 1917 bis 1924 der aus Einsiedeln stam- 
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Schwester Marie Gasser 
1924-1949 
in Wipkingen 

mende und darum katholische Dr. med. Franz Gyr das Präsidium der Ge-
meindekrankenpflege Wipkingen inne hatte, denn er leistete auch recht gute 
Arbeit. In diesen Jahren stieg in Wipkingen nebst der Zahl der Reformierten 
auch die Zahl der Katholiken stark an. 1923 konnte die Guthirt-Kirche einge-
weiht werden, nachdem vorher seit 1910 der Saal des ehemaligen Restaurants 
«Neuhof», Hönggerstrasse 42, den Katholiken als Gottesdienstlokal gedient 
hatte. Dort war von 1919 an Josef Rupf als Pfarrvikar tätig, der dann Pfarrer 
und Dekan an der Guthirt-Kirche wurde. 
Insbesondere zur Betreuung der katholischen Patienten stellte das Pfarramt 
Guthirt am 5. März 1925 Schwester Anna Gehringer vom Mutterhaus 
St. Anna in Luzern an. Sie arbeitete bald recht gut zusammen mit der hier 
seit 1924 amtierenden reformierten Krankenschwester Marie Gasser, die 
oben im Bild zu sehen ist. Beispielsweise lösten sich die beiden Schwestern in 
den Ferien ab. Pfarrer Rupf hatte aber Schwierigkeiten, für die katholische 
Pflege die Finanzen aufzubringen, und er wandte sich an die Stadt um 
Unterstützung. Die städtischen Behörden waren jedoch nicht gewillt, eine 
konfessionelle Krankenpflege zu subventionieren, und das Gesundheitsamt 
machte den Vorschlag, die beiden Wipkinger Krankenpflegen sollten sich zu 
einer einzigen vereinigen. - Pfarrer J. Rupf besprach sich darauf mit dem 
reformierten Pfarrer Ernst Altwegg, der seit 1924 Präsident der bisherigen 
Krankenpflege Wipkingen war. Die beiden weitsichtigen Herren waren sich 
bald einig und stellten den Entwurf zu einem Vertrag zwischen den beiden 
Pflegen auf. Pfarrer Altwegg referierte 1927 an Vorstandssitzungen der 
Gemeinnützigen Gesellschaft Wipkingen über diese Angelegenheit. Die 
Bedenken, die da und dort gegen eine solche Verschmelzung geltend gemacht 
wurden, glaubte der Referent beschwichtigen zu können. Die ganze Verein- 

barung sei aufgefasst als ein Versuch, bei dem im Falle der Nichtkonvenienz 
der Vertrag beiderseits bei sechsmonatiger Kündigungsfrist auf Ende jedes 
Jahres gekündigt werden könne. Dieser Fall trat aber nie ein. pie 
Gemeindekrankenpflege Wipkingen wurde nun von Ende 1927 an geleitet von 
einem fünfköpfigen Ausschuss, indem zu den bisherigen 3 reformierten noch 
2 katholische Mitglieder hinzukamen. Die katholischen Korporationen 
(Kirchenpflege, Männerverein, Vinzenzverein und Elisabethenverein) ver-
pflichteten sich, gemeinsam einen Jahresbeitrag von minimal Fr. 700.- an die 
Kosten der Gemeindekrankenpflege beizusteuern, und sie erhielten dafür das 
Recht, wie die bisherigen Institutionen (reformierte Kirchenpflege, Gemein-
nützige Gesellschaft, Frauenverein und Samariterverein Wipkingen) an die 
Delegiertenversammlungen je zwei Delegierte abzuordnen. Damit war nach 
25jährigem Bestehen der hiesigen Krankenpflege ein wichtiger Schritt zu einer 
recht erspriesslichen ökumenischen Zusammenarbeit getan. Pfarrer Heinrich 
Habicht, von 1935 bis 1944 Präsident dieser Krankenpflege, erklärte 1952 
anlässlich des 50-Jahr-Jubiläums zu der seinerzeitigen Verschmelzung der 
beiden Pflegen: 
«Es war eine Art Vernunftehe, aber die zu jeder Ehe gehörende Liebe stellte 
sich mit den Jahren ebenfalls ein. Und nun erlebte ich die Arbeitsgemeinschaft 
der Gemeindekrankenpflege als eine hohe Schule menschlichen Sich-Verste-
hens, Bereitwilligkeit, aufeinander zu hören, voneinander zu lernen, sich zu 
ertragen ... Mit grosser Freude denke ich zurück an das freundschaftliche Ver-
hältnis zu Herrn Dekan Rupf von der Guthirt-Kirche, und durch die beiden 
Schwestern fühlte man sich verbunden sowohl dem Diakonissenhaus Neu-
münster wie dem Mutterhaus der St.-Anna-Schwestern der Leuchtenstadt 
Luzern. Solche Werkgemeinschaften bilden die verbindenden Sehnen, Mus-
keln und vielleicht den lebendigen Blutkreislauf im Körper eines Volkes, einer 
Stadt, eines Quartiers.» 
Über die beiden Schwestern berichtete Pfarrer Habicht in der gleichen 
Ansprache: 
«Diakonie soll auf Deutsch heissen: durch den Staub - also ein unermüdli-
ches, selbstloses, demütiges Dienen, das keine Arbeit scheut und keinen 
Schmutz. Und wie das im Alltag drin praktiziert wird, das haben mir die bei-
den Gemeindeschwestern tagtäglich vordoziert in unvergeßlichen Lektionen. 
Wie ist die Schwester Marie Gasser treppauf und treppab geweibelt bis ins 
biblische Alter hinauf, als hätte sie in jedem FUSS eine Vespa eingebaut, und 
wenn sie gelegentlich als bedürfnislose Hallauerin ihre Kranken oder deren 
Angehörige energisch schulmeisterte und häufig verärgerte, so hatte sie, die 
ihre Ferien zur Mitarbeit auf dem Felde bei strenger ländlicher Arbeit im 
Klettgau draussen verwendete, durchaus das moralische Recht dazu und auch 
sonst meist recht ... Und Schwester Anna stand ihr nicht nach punkto Mar-
schier- und Treppenklettereifreudigkeit, nur erzog sie ihre Pappenheimer 
nicht allzu hallauerisch derb, sondern mit entwaffnender Liebenswürdigkeit, 
die ihr Zuneigung verschaffte bis ins Lager der reformierten Konfession hinein. 
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Schwester Marie Käser 
1918-1924 
in Wipkingen 

Dr. med. Franz Gyr 
1879-1954 



Die Spezialität von Schwester Anna war das Blutegelansetzen, und hätte sie 
mit ihren zoologischen Gehilfen nicht nur dickes Blut aus überlasteten Adern 
ziehen können, sondern auch das viele Böse, das im Menschen zu nisten 
pflegt, Wipkingen wäre unter ihrer Therapie zu einem Garten geworden.» Den 
beiden Gemeindeschwestern Marie Gasser und Anna Gehringer fehlte es nie 
an Arbeit. Nebst ihrer Hauptbeschäftigung, Kranke zu pflegen, nahmen sie 
sich auch immer wieder Zeit, Kurse zu leiten, die vom Samariterverein 
organisiert wurden. Fast alljährlich nahm die Zahl der Krankenbesuche zu. 
Waren im Jahre 1923 noch 3279 registriert worden, so wies die Statistik von 
1927 schon 9552 Besuche aus. Vom folgenden Jahre an waren stets mehr als 
10000 Besuche. Ja, im Jahr 1944, also während des Zweiten Weltkrieges, 
waren es deren 20972! - Das war einfach zuviel für nur 2 Schwestern. Zum 
Glück konnte schon im Jahre 1938 Frau Hermine Wettstein als Ablöserin 
gewonnen werden, die an den freien Tagen der Schwestern und während deren 
Ferien einsprang und auch recht gute Arbeit leistete. Trotzdem musste auf 
eine weitere Entlastung der Schwestern Bedacht genommen werden. Die 
Anstellung einer dritten Schwester war zum dringenden Bedürfnis geworden. 
Aber woher das Geld nehmen für die vorauszusehenden vermehrten Ausga-
ben? Wie früher erwähnt, hatten diese in den ersten Jahren nach der Grün-
dung jeweilen rund 1200 Franken betragen, bis 1937 waren sie aber schon auf 
7546 Franken angestiegen, und manchmal schloss die Rechnung mit einem 
Defizit ab. Nur wenn vermehrte Mittel aufgebracht werden konnten, durfte 
man an die Anstellung einer weiteren Schwester denken. Nun war seit 1943 
Lehrer Albert Zollinger Beisitzer im Vorstand der Gemeindekrankenpflege. Er 
berichtete an einer Sitzung, dass in ändern Quartieren Krankenpflegevereine 
beständen, deren Mitglieder Jahresbeiträge zu entrichten hätten, die einen 
ordentlichen Einnahmeposten ergäben. Er schlug vor, auch in Wipkingen 
einen solchen Verein zu gründen. Sein Vorschlag leuchtete ein, obschon auch 
gewisse Bedenken geäussert wurden, im Quartier einen neuen Verein ins Leben 
zu rufen. Albert Zollinger schlug ferner vor, gleichzeitig eine Sammlung 
durchzuführen. Unter seinem Vorsitz bearbeitete eine Kommission den ganzen 
Fragenkomplex, und an der Delegiertenversammlung vom 9. März 1944 
wurden deren Vorschläge einstimmig zum Beschluss erhoben. Albert Zollinger 
hatte schon die Vorarbeiten in die Wege geleitet. In den Kirchenanzeigern, im 
Quartierblatt und mit Flugblättern wurde auf die Mitgfie-derwerbung und die 
Geldsammlung aufmerkam gemacht. Einzüger und Einzügerinnen besuchten 
alle Familien, und der Erfolg blieb nicht aus. Schon im ersten Jahre traten 1220 
Einzelmitglieder bei, die sich zu einem Jahresbeitrag von mindestens 3 
Franken verpflichteten. Dazu kamen noch 15 Firmen mit einem Beitrag von 
mindestens Fr. 30.-. Weil diese Minimalbeiträge oft überzeichnet wurden, 
gingen im Jahre 1944 an Beiträgen fast 8000 Franken ein, und die Sammlung 
erbrachte total Fr. 5519.55. 
Die Gründung eines Krankenpflegevereins erforderte neue Statuten. Diese 
wurden am 13. März 1945 an der Delegiertenversammlung genehmigt. Von 

Anfang an war nicht vorgesehen, die Vereinsmitglieder zu Versammlungen 
einzuberufen. Im Artikel 4 der Statuten hiess es nämlich: «Die angeschlosse-
nen Körperschaften (es waren damals deren 9) sind in der Delegiertenver-
sammlung mit je 2 Abgeordneten vertreten. Diese Abgeordneten vertreten 
zugleich auch die Einzelmitglieder.)) Dieser Passus gab bei späteren Statuten-
revisionen viel zu reden. 
Die neuen Statuten von 1945 blieben übrigens nur recht kurze Zeit in Kraft. 
Schuld daran war, dass die Hauspflege damals Schlagzeilen machte. Seite 244 
dieser Artikelserie war erzählt worden, dass die Hauspflege Wipkingen im 
Jahre 1905 von der Gemeinnützigen Gesellschaft (GGW) gegründet worden 
sei und dass vorerst die Herren Dr. Moosberger, Pfarrer Roth und Schreiner-
nieister Ott, die schon die Gemeindekrankenpflege betreuten, nun auch noch 
die Leitung der Hauspflege übernahmen. Seit 1916 unterstand die Hauspflege 
dem Frauenverein Wipkingen. 
In den Protokollen dieses Vereins sind in den folgenden Jahrzehnten immer 
wieder Hinweise auf die Hauspflege zu finden, während die eigentlichen Pro-
tokolle der Hauspflege wie jene der Gemeindekrankenpflege aus jener Zeit lei-
der verschwunden sind. - Hatten vorher die obigen drei Männer die Hauspfle-
ge betreut, so waren es nun drei Frauen: Frau Pfarrer Goldschmid als Vermitt-
lerin, Frau E. Ott als Kassierin und Frau A. Hefti als Aktuarin. Im Jahre 1917 
wurden 31 Familien mit Pflegen versehen. Über das Jahr 1922 berichtet Frau 
Emma Strehler, die 1919 das Kassieramt übernommen hatte, recht ausführ-
lich: 8 Wochenbetten mit 96/2 Tagen, 15 Krankenpflegen mit 284/2 Tagen, 
zusammen 23 Pflegen mit 381 Tagen. An die Gesamtkosten von Fr. 1675.50 
zahlten die betreuten Familien nur etwa l Achtel, während der grösste Teil 
von der städtischen Armenpflege übernommen wurde. Aber auch der Frauen-
verein selber spendete fast alljährlich Fr. 100.- bis Fr. 200.- in die Kasse der 
Hauspflege. 
Im Jahre 1934 übernahm Frau Klara Zollinger von Frau Pfarrer Goldschmid 
das Amt der Hauspflege. Die neue Vermittlerin lebte sich so in ihr Amt ein, 
dass sie nach einigen Jahren - es war während des Zweiten Weltkrieges - wohl 
aus dem Vorstand des Frauenvereins zurücktrat, die Hauspflege aber als selb-
ständige Institution weiterführen wollte. Der Frauenverein suchte darauf 
Rückhalt beim Vorstand der GGW. Mit dem Gesundheitsamt der Stadt wurde 
Fühlung genommen, worauf dieses für das Jahr 1945 vorläufig die Subvention 
sperrte. Der Vorstand des Frauenvereins beschloss, Frau Zollinger als Ver-
mittlerin zu entlassen. Darauf traf von einem Anwalt ein Brief ein, in welchem 
dem Frauenverein das Recht abgesprochen wurde, Frau Zollinger abzuberu-
fen. 
Wie sollte das weitergehen? Wie aus diesem Durcheinander herauskommen? -
In den ersten Tagen des Jahres 1946 fand wieder eine Besprechung beim städ-
tischen Gesundheitsamt statt. Dabei wurde geprüft, ob eventuell die Hauspfle-
ge in die Gemeindekrankenpflege einverleibt werden könnte. Beide Institutio-
nen sollten dem gleichen Vorstand unterstehen, doch müssten zwei getrennte 
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Rechnungen geführt werden. - Arnold Itschner, Präsident der GGW, refe-
rierte Ende Februar 1946 an einer Vorstandssitzung über den ganzen Fragen-
komplex, und als gefitzter Statutenentwerfer legte er schon einen Statutenent-
wurf vor, wie Kranken- und Hauspflege unter einen Hut gebracht werden 
könnten. Der Vorstand der Gemeindekrankenpflege war nach wenigen Ände-
rungen mit Itschners Entwurf einverstanden, und schon am 2. Juli 1946 
genehmigte eine ausserordentliche Delegiertenversammlung die neuen Statu-
ten. Damit war eine neue Institution gegründet, die den Namen erhielt: 
Gemeindekranken-und Hauspflege Wipkingen, GHW (nicht zu verwechseln 
mit der GGW). 
Die Umgestaltung zur GHW fiel in die Zeit, da die Stadt ihre Stellung zur 
Haus- und Krankenpflege neu überdachte. Es kam für sie billiger, diese beiden 
Pflegen auszubauen, statt die kostspieligen Spitalbetten zu vermehren. Für 
1947 wurde der städtische Beitrag an die Hauspflegen von 35000 Franken 
gleich auf 135000 Franken erhöht. Den Hauspflegen wurden dabei die Bedin-
gungen auferlegt, die vom Gesundheits- und Wirtschaftsamt erlassenen Vor-
schriften über die Ausbildung und Dienstverhältnisse der Pflegerinnen, sowie 
über die von den Pflegefamilien zu erhebenden Taxen einzuhalten und den 
städtischen Organen jederzeit Einblick in ihre Rechnung zu gewähren. - In 
einjährigen Kursen wurden nun Pflegerinnen ausgebildet, die dann im 
Monatslohn angestellt werden konnten, während daneben noch Aushilfspfle-
gerinnen ihres Amtes walteten. - Ab 1949 wurden auch die städtischen Beiträ-
ge an die Gemeindekrankenpflegen stark erhöht, nämlich von 43000 Franken 
auf 120000 Franken. - Höchstens 50 % der Aufwendungen der Pflegen für die 
Gemeindeschwestern wurden von der Stadt übernommen, wobei die finanzielle 
Leistungsfähigkeit und die örtlichen Verhältnisse berücksichtigt werden 
sollten. 
In den übrigen Quartieren der Stadt waren meistens zwei verschiedene Vereine 
gegründet worden, ein Hauspflege- und ein Krankenpflegeverein, die dann 
auch zwei verschiedenen Vorständen unterstanden. Zufolge der oben geschil-
derten Verhältnisse war es  1946 in unserm Quartier zur Gründung der 
Gemeindekranken- und Hauspflege Wipkingen gekommen, mit einem neun-
köpfigen Vorstand, welcher die nicht gar kleine Arbeit für die beiden Institu-
tionen zu leisten hatte. Die Hauptlast lag auf den Schultern von: Präsident 
Dr. Georg Mousson Vizepräsident Dekan Josef Rupf Aktuar Josef Irniger 
Kassier Ernst Furrer Vermittlerin Lina Füeg. 
Aber auch die Beisitzerinnen Johanna Thommen und Rosa Zehnder sowie die 
Beisitzer Otto Greuter und Heinricht Obrist trugen zum Gedeihen der GHW 
bei. - Die Zahl der Körperschaften, die je 2 Delegierte an die Delegiertenver-
sammlungen abordnen konnten, hatte sich von 9 auf 13 erhöht, indem noch 
vier reformierte Vereinigungen beigetreten waren. Beteiligt waren fortan: 

Gemeinnützige Gesellschaft Wipkingen 
„ Frauenverein Wipkingen „ 
Samariterverein Wipkingen _ Ref. 
Kirchenpflege Wipkingen _ Kath. 
Kirchenpflege Guthirt 
- Ref. Kirchgemeindeveein Wipkingen 
_ Verein relig. freiges. Kirchgenossen Wipkingen 
_ Vereinigung positiver Krichgenossen Wipkingen 
- Vereinigung sozial gesinnter Kirchgenossen Wipkingen 
- Männerverein Guthirt 
- Elisabethenverein Guthirt 
_ Vinzenzverein Guthirt 
- Frauenverein Guthirt 

Nach wie vor vertraten die Delegierten dieser Körperschaften auch die Einzel-
mitglieder, deren Zahl unter dem rührigen Kassier Ernst Furrer bald auf über 
2000 anwuchs. 
Wie oben bemerkt, sollte der 1945 gegründete Krankenpflegeverein durch die 
Beiträge seiner Mitglieder mithelfen, die Mittel aufzubringen zur Anstellung 
einer dritten Krankenschwester. Aber erst auf den 8. Januar 1947 konnte die 
Diakonissenanstalt Neumünster mit Maria Diener eine weitere Schwester 
abordnen. In den folgenden Jahren gab es Änderungen im Bestand der drei 
Schwestern. 1948 wurde Schwester Marie Gasser, deren Wirksamkeit früher 
geschildert worden ist, 70 Jahre alt und 1949 ins Mutterhaus zurückgerufen. 
Weil sie rund 25 Jahre unserm Quartier treu gedient hatte, wurde an einer 

Von links nach rechts: 
Schw. Martha Diener 1947-1956 

Schw. Anna Gehringer 
1925-1967 
Schw. Marie Wylemann 
1949-1968 
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Feier in der Waid droben von ihr Abschied genommen. Dort konnte auch ihre 
Nachfolgerin, Schw. Marie Wylemann, begrüsst werden, welche am l. August 
1949 hier ihre Arbeit aufnahm. Da die schon seit 1925 in Wipkingen tätige 
Schwester Anna Gehringer noch immer eifrig weiteramtete - auch von ihr 
wurde in einer früheren Nummer erzählt -, war nun in unserm Quartier das 
Trio von Gemeindeschwestern tätig, das im Bild zu sehen ist: Marta Diener 
und Marie Wylemann von der Diakonissenanstalt Neumünster und Anna 
Gehringer vom Mutterhaus Sanatorium St. Anna, Luzern. Schwester Marie 
Gasser fühlte sich übrigens noch rüstig genug, Aushilfsstellen zu übernehmen, 
so in Hemberg. Als Pfarrer Habicht dort einmal als Feldprediger weilte, wollte 
er sie aufsuchen, fand sie aber nicht, denn sie war ihren Patienten 
nachgegangen. Wie selbstlos sie war, zeigte sich im Krisenjahr 1933: Der Zeit 
entsprechend wollte sie damals für ihren Haushalt weniger Geld annehmen. 
Ihr Antrag wurde aber abgelehnt. Die Schwestern hätten ja sowieso nicht zu 
viel, und sollte dies doch der Fall sein, so sei es ihnen freigestellt, es für Kranke 
zu gebrauchen. - Leider war Marie Gasser kein ruhiger Lebensabend 
beschieden. Ihre geistigen und körperlichen Kräfte nahmen langsam ab, so 
dass sie während vielen Jahren im Neumünster droben gepflegt werden 
musste. Sie starb am 9. April 1973, nachdem sie ein Alter von rund 95 Jahren 
erreicht hatte. 

In der letzten Nummer wurde u.a. der Vorstand der GHW erwähnt in der 
Zusammensetzung des Jahres 1946 nach der Vereinigung der Gemeindekran-
kenpflege Wipkingen mit der Hauspflege. An der Delegiertenversammlung 
des Jahres 1949 gäbe es bei drei Posten einen Wechsel: Hermann Brunner 
übernahm das Aktuariat, das Josef Irniger 14 Jahre lang recht gut geführt hat-
te, nachdem er vorher schon 7 Jahre Beisitzer gewesen; Frau Lina Diener 
übernahm von Frau Füeg das Amt der Vermittlerin bei der Hauspflege; J. Frei 
wurde für Heinrich Obrist Beisitzer. 
1948 hatte der Vorstand mit den Hauspflegerinnen und den Krankenschwe-
stern Anna Gehringer, Marta Diener und Marie Wylemann, nebst deren Ablö-
serin Hermine Wettstein, in den «4 Wachten» erstmals eine Weihnachtsfeier 
durchgeführt, die so beglückend ausgefallen war, dass sie 1949 wiederholt 
wurde. Diesmal wurde die Arbeit der Anwesenden mit folgenden Versen 
besungen: 

Ja Wipkingen, das ist bekannt 
Für ein besonderes Stück Land. 
Denn nirgends gibt es ja, persee, 
So eine feine G. H. W. 

Drei Krankenschwestern beschäftigt sie: 
Die Anna, Marta und Marie. Ihr Amt ist 
ihnen wahrlich wichtig, Im 
Treppensteigen sind sie tüchtig. 

Schleppen mit gar schwere Taschen. 
Selten ist was drin zum Naschen, Nein, 
ihr Beruf verlangt gar viel Metallen, 
gläsern Utensil. 

Sie spielen gern den Herrn Doktor, 
Nehmen rasch die Spritz' hervor, Fein 
wird gestochen und gewerkt, Dass kaum 
der Patient was merkt. Sie spielen gern 
Herrn Pfarrer auch, Was sicherlich ein 
schöner Brauch: Sie richten auf, trösten 
die Herzen Und zünden an die 
Hoffnungskerzen. 

Damit nach all den Müh'n und Plagen 
Die Kräfte ihnen nicht versagen, Lässt 
man sie in die Ferien ziehn. Fein löst sie 
ab Schwester Hermin. 

Der Vorstand unter Präsident Dr. med. G. Mousson bekam bald vermehrte 
Arbeit aufgebürdet, denn es galt, für den Herbst 1952 eine Jubiläumsfeier 
zum 50jährigen Bestehen der Gemeindekrankenpflege vorzubereiten. Eine 
kurze Festschrift, die aber doch das wichtigste Geschehen seit 1902 aufwies, 
wurde vom jetzigen Berichterstatter verfasst. Kassier Ernst Furrer zeigte sein 
unübertreffliches Organisationstalent und liess für den Jubiläumsabend vom 
26. Oktober unzählige Einladungen abgehen. Leider konnten nicht alle Einge-
ladenen zusagen. U.a. musste der in Wipkingen aufgewachsene Stadtrat und 
spätere Bundesrat Dr. W. Spühler, der sich für die Neuregelung der Arbeits-
grundlagen in den Haus- und Gemeindekrankenpflegen grosse Verdienste 
erworben hatte, wegen anderer Beanspruchung sich entschuldigen. Der von 
den Gärtnermeistern Albert Schneider und Gottfried Roth ganz prächtig 
geschmückte Saal des Kirchgemeindehauses war aber doch bis auf den letzten 
Platz besetzt, als Präsident Dr. Mousson seine recht gehaltvolle Begrüssungs-
ansprache hielt. Er dankte darin den Vertretern der Diakonissenanstalt Neu-
münster und des Mutterhauses der St. Anna-Schwestern in Luzern, dass diese 
beiden Institutionen unserm Wipkingen seit Jahrzehnten bei ihnen geschulte 
Krankenschwestern anvertrauten, die tagtäglich ein lebendiges Beispiel gaben 
vom wahren Dienen am kranken und schwachen Mitmenschen. Die recht 
blumige Festansprache hielt Pfarrer Heinrich Habicht, der von 1935 bis 1944 
Präsident der Gemeindekrankenpflege gewesen war. - Nebst dem Dreigestirn 
der eigentlichen Gründer, den Herren Dr. Moosberger, Pfarrer Roth und 
Schreinermeister Ott sei noch eine weite Zahl von tüchtigen Männern und 
Frauen, welche dem neuzeitlichen Wipkingen das geistige Profil ein-nieisselten 
und es zurückhielten vor dem Abgleiten in das Schattendasein eines 
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blossen Verwaltungsbezirkes. Das freundschaftliche Verhältnis von Pfarrer 
Habicht mit dem Vizepräsidenten Dekan J. Rupf von der Guthirt-Kirche Ist 
schon auf Seite 251 dieser Artikelserie erwähnt worden. Der Schluss der 
Festansprache sei hier wörtlich wiedergegeben: Noch lebt er, der geheime 
Orden derer, die man mit einem altertümlichen Worte als Idealisten zu 
bezeichnen pflegt, das will sagen: Männer und Frauen, die gerne, aus innerm 
Antrieb etwas anregen, etwas schaffen, etwas beitragen, was dem 
gemeinsamen Nutzen dient, ohne in erster Linie darnach sich zu erkundigen, 
ob ein Vorteil für sie persönlich herausspringt. Es ist zwar gefährlich, ein Idea-
list zu sein. Erstens glaubt man es einem nicht, und zum ändern, wenn man es 
einem glaubt, wird man sofort zum Kleiderständer, an den man all die Ehren-
ämter hängt, welche die ändern meiden. Aber es lohnt sich, Idealist zu sein, 
weil alles Wertvolle und Bleibende auf dieser sichtbaren Erde auch für sich sel-
ber nur aus der Tiefe eines Herzens quillt, das gerne dient. Nicht umsonst pre-
digt ein altes gutes Wort: «Zürich, deine Wohltaten erhalten dich.» Im 
Rückblick und Ausblick auf ein so schönes und gutes Werk wie die 
Gemeindekranken- und Hauspflege dürfen wir dieses Wort heute abwandeln 
und dankbar im Blick auf das Gestern, mahnend im Blick auf das Morgen 
sagen: 

«Wipkingen, deine Idealisten erhalten dich!» Dies 

waren die Schlussworte von Pfarrer Habicht. 

Am 26. Oktober 1952 feierte die Gemeindekrankenpflege Wipkingen im 
Kirchgemeindehaus Wipkingen ihr SOjähriges Bestehen. Nach der Begrüs-
sungsansprache von Präsident Dr. Mousson und der Festansprache des frühe-
ren Präsidenten Pfarrer Heinrich Habicht wurde mit Lichtbildern und einem 
Film gezeigt, woher die in Wipkingen arbeitenden Schwestern kommen und 
wie sie zum Dienst am Nächsten ausgebildet werden. Vorerst zeigte Pfarrer 
Jos. Lang, Kriens, mit prächtigen Lichtbildern den Werdegang der Sankt-
Anna-Schwestern in Luzern. Dann Hess Pfarrer R. Baumgartner, Vorsteher 
der Diakonissenanstalt Neumünster, den ebenfalls sehr interessanten Film 
abrollen «Wir lernen dienen», der die Ausbildung und die Arbeitsweise der 
Diakonissinnen beschreibt. 
Das Schlusswort hielt Vizepräsident Dekan J. Rupf. Er dankte insbesondere 
den Gemeindekrankenschwestern, indem er u.a. sagte: «Wie oft haben Sie, 
liebe Schwestern, müden Kreuzträgern Sonnenschein ins Krankenzimmer 
getragen; wie oft einem mutlosen, verzagten Patienten durch Ihr frohes Wesen 
wieder Kraft und Freude zum Weitertragen seiner Mühsal verhelfen!» -
Abschliessend rief er aus: «Lasst uns ohne Unterschied der Konfession Hand 
in Hand stets arbeiten für das herrliche Werk der Gemeindekrankenpflege! 
Vereinte Kraft macht stark!» 
Für stimmungsvolle musikalische Umrahmung der würdigen Feier sorgten mit 
der Violine Hannelore Roesch (jetzt Frau Langmeier), Magdalena Schwyzer, 

Richard Zimmermann und David Pfenninger, während Dr. Gerhard Fricke 
tnit dem Cello und Anna Vuilleumier an der Orgel mitwirkten. Anschliessend 
an die Feier im Kirchgemeindehaus, in welchem damals noch kein 
Alkoholausschank gestattet war, führte ein Car geladene Gäste ins 
Restaurant «Waid» hinauf zu einer Nachfeier. Hier überraschte der Damen-
chor Wipkingen unter Leitung von Lehrer Edwin Keller mit vorzüglich gesun-
genen Liedern. Sylvia Itschner aber, Tochter des damaligen GGW-Präsiden-
ten Arnold Itschner (jetzt Frau Lerch in Hirschthal AG), rezitierte auwendig 
und mit Schneid ein Gedicht von Heinrich Kleinen, das hier auszugweise wie-
dergegeben sei: 
D'Gmeindchrankepfleg hat ihre füfzigst gha. / Drei tapfri Manne händ sie 
damals gründet, / Und wenn's au hüt kein Radio verkündet, / Kei Fahne weht 
und alli Glogge lütet, / Mir alli wüsset, was de Tag bedütet! - / Ja, d'GGW 
hat eus das Chind gebore, / E schüli brings, s'hät gschlotteret und gfrore. / 
Und lueget's hüt, wie hat sich das entfaltet, / Da merkt mr, dass Herr Doktor 
Mousson waltet! / Keis Opfer und kei Arbet sind ihm z'viel, / Nu wenig wür-
ket still für so es Ziel! - / Er wird vom Vice chreftig unterstützt, / De bald 20 
Jahr im Vorstand schafft und nützt. / Herr Dekan ^w/7/heisst de bewährte 
Ma! / De muess meh Freud am gäh statt rupfe hat! 
Doch wämer alli Leistige wand messe, / So dörf mr d'Chrankeschwöstre nüd 
vergesse! / Sie sind wie Elfe im e Märlibuech, / Mängs Äug strahlt hoffnigs-
voll bi ihrem Bsuech! / Sie sind wie Blueme anre steile Wand, / Me achtet's 
nüd, doch lüchtet's übers Land! / Wer scho im Bett ist gfäge, nach am End / 
Und pflegt ist worde wie vo Muetterhänd, / De weiss, was echti Nächsteliebi 
ist: / Nu andre diene, selber sich vergisst. - / Was wahrhaft guet, das chan kei 
Macht eus raube, / Und ist es na verkittet dur zwe Glaube, / Die einig i der 
schöne Ufgab sind, / Denn chunnt devo das lieb Geburtstagchind! / Ich 
wünsch em ferner Glück uf sine Wege, / De Chranke all', de ganze Gmeind 
zum Sege! 
Mit der Zusammenkunft auf der «Waid» war der Schlusspunkt gesetzt unter 
die so harmonisch verlaufene Jubiläumsfeier. Getrost und freudig nahm die 
Gemeindekrankenpflege ihre Arbeit wieder auf und konnte 1977 in einfachem 
Rahmen das 75jährige Bestehen feiern. Nach wort des Verfassers: 
In der letzten Nummer wurde der Abschluss der Jubiläumsfeier vom 26. Okto-
ber 1952 geschildert und die Hoffnung ausgesprochen, dass nach den ersten 
50 Jahren der Gemeinde k rankenpflege nun auch noch über die anschliessen-
den 25 Jahre berichtet werden könnte. Das scheint nun der Fall zu sein zufolge 
des freundlichen Entgegenkommens des Verlags Börsig AG in Erlenbach, der 
den «Käferberg» in allerdings etwas geänderter Gestalt herausbringen wird. 
So darf denn mit der Schilderung der Jahre nach dem Jubiläum begonnen 
werden. 
Dass diese Feier sehr schön verlaufen sei, konstatierte Präsident Dr. Mousson 
an der Sitzung vom 19. November 1952. Sie habe wieder einmal das grosse 
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Interesse und die freudige Anteilnahme der Bevölkerung von Wipkingen an 
unserer segensreichen Institution gezeigt. Auch die Jahresschlussfeier vom 10. 
Dezember 1952, zu welcher wie üblich die Krankenschwestern, die Hauspfle-
gerinnen, der Vorstand und einige Gäste eingeladen worden waren, konnte 
noch von dem Licht gemessen, welches das Jubiläum ausgestrahlt hatte. So 
wurden die Krankenschwestern und die Hauspflegerinnen mit Gutscheinen 
für die SBB überrascht. Eine Darbietung der damaligen 5. Klasse des jetzigen 
Berichterstatters nahm auch auf das Jubiläum Bezug. Von einzelnen Schülern 
und Schülerinnen wurden die nachfolgenden Verse vorgetragen, unterbrochen 
jeweilen von einem passenden Lied: 

1. Gott grüezi alli mitenand! 
Was me do gseht, 's isch allerhand! 
Gar prächtig sind die Tisch do deckt, 
so dass es grad de Gluscht eim weckt! 

2. Ihr Lüt, Ihr gsehnd so munter dri, 
es muess do öppis bsunders si! 
Gwüss sind Ihr nach dem Liedli gange, 
wo mir jetzt gleitig wend afange: 

Lied: Wir sitzen so traulich beisammen ... 

3. Ich chume aber nid recht drus, 
wer zämescho isch i dem Hus. 
's hat Schwöschtere do und andri Fraue, 
au etlich Manne tueni gschaue. 

4. Jo wart, ich hilf dir uf de Weg: 
All die händ ztue mit Hus- und Chrankepfleg. Do 
d'Chrankeschwöschtre, det d'Huspflegerinne, säb 
wird de Vorstand si dethinne! 

5. Mir händ es Schriftli übercho dihei, 
det ine stoht, 50 Johr alt sei 
'd Gmeindchrankepfleg vo euserem Quartier. 
D'Wipkinger chönd druf stolz si schier! 

6. En Jubilar isch suscht gern alterschwach, 
doch do isch das e ganz en andri Sach. 
D'Gmeindchrankepfleg isch no ganz jugedfrisch, 
wil si zum rechte Brunne gange isch! 

Lied: Und in dem Schneegebirge ... 

1. En Brunne git's, en Wunderquell, bringt Wasser, 
gsund und klar und hell! Chraft chascht drus 
schöpfe, wie niene suscht, und wohl wird's eim do 
i der Bruscht! 

 

8. Da Wunderquell heisst Jesus Christ! 
Won er zu eus uf d'Welt cho ischt, 
do hat er d'Liebi brocht uf d'Erde, 
dass au der Ärmscht cha glückli werde! 

9. Die Liebi brucht's, wenn me wott Chrankni pflege. 
Dann erseht lit det derbi de rechti Sege. 
Sich selber mues me ganz vergesse, chunt 
selber mängmol chum zum Esse! 

10. Ich wett emal e Chrankeschwöschter gä! 
I müesst mi zwar no tüchtig zämenäh. 
Im Herzli wohnt en chline Egoist. 
's brucht vill, bis da ganz bodiget ischt! 

11. Ich wett zur Huspfleg, will ich gern choche tue. 
Ich weiss zwar wohl, es brucht no meh derzue: 
Au d'Chind mues mer zur Ornig bringe, 
Und sich halt au zur wüeschte Arbet zwinge! 

12. Ich chönt villicht im Vorstand tätig si. 
Au di säb Arbet mues jo gleischtet si. 
Und wenn si eim au mengi Stund wegnimmt, s'isch 
fürs Quartier, und das ein glückli stimmt! 

13. Jo, glückli si, das wend doch alli Lüt, 
und bsunders, wenn bald s'Wiehnachtsglöggli lüt'. 
Drum stimmed alli i und jedes singt 
vo säbner Nacht, wo's Glück uf d'Erde bringt! 

Lied: Stille Nach!, heilige Nacht... 

Im Jahresbericht des Jubiläumsjahres, welcher der Delegiertenversammlung 
vom 11. März 1953 vorgelegt wurde, fand die Arbeit des Präsidenten Dr. 
Mousson, des Kassiers E. Furrer und des Verfassers der Festschrift eine Wür-
digung. Eine Werbeaktion des Kassiers hatte 655 neue Mitglieder gebracht, so 
dass Ende des Jahres ein Bestand von 3154 Einzelmitgliedern registriert wer-
den durfte, zu denen noch vier Firmen und 12 freiwillige Spender hinzuka-
men. Die Krankenschwestern Anna Gehringer, Marie Wylemann und Marta 
Diener und deren nach dem Rücktritt von Schw. Hermine Wettstein neu 
gewählte Ablöserinnen Schwestern Rosa Hauser-Peter und Frau Anna Stamm 
hatten gemeinsam 14160 Krankenbesuche und 2'/z Nachtwachen durchge-
führt. Bei der Hauspflege, die ja seit 1946 mit der Gemeindekrankenpflege 
vereinigt war, konnte Frau Diener mit 354 Vermittlungen und 41 Nachtwa-
chen viel Hilfe in von Krankheit betroffene Familien bringen. An die Ausga-
ben der Gemeindekrankenpflege von Fr. 29695.30 trugen die betreuten Fami-
lien nur etwa einen Achtel bei, nämlich Fr. 3707.55. Hingegen hatten bei der 
Hauspflege an die Ausgaben von Fr. 58624.40 die Familien Fr. 29287.10 bei-
zutragen, also ziemlich genau die Hälfte. Vergleichen wir noch diese Zahlen 
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mit jenen der Gründungszeit: Die Gemeindekrankenpflege hatte in den ersten 
Jahren mit Ausgaben von rund Fr. 1200.- zu rechnen. Die 1905 gegründete 
Hauspflege kam vorerst noch mit einem kleineren Betrag aus, denn die Zahl 
der Vermittlungen schwankte damals zwischen 10 und 40. Daraus geht hervor, 
dass die beiden zarten Pflänzchen zu einem mächtigen Baum mit zwei starken 
Ästen herangewachsen sind. 
Nachdem vom Abschluss des Jubiläumsjahres 1952 berichtet wurde, soll nun 
erzählt werden, wie sich die GHW, die Gemeindekranken- und Hauspflege 
Wipkingen, in den folgenden Jahren entwickelt hat. Hier handelt es sich um 
eine der idealsten und segensreichsten Aufgaben eines Quartiers, die meistens 
im stillen und ohne grosses Aufheben geleistet wird, gelegentlich aber etwas 
mehr Beachtung verdienen würde. Erst wenn ein Krankheitsfall eintritt und 
eine Krankenschwester oder eine Hauspflegerin benötigt werden, dann erin-
nert man sich an diese Institution. Die Krankenschwestern und Hauspflegerin-
nen sind aber nicht von selber da. Hier muss ein Vorstand an der Arbeit sein, 
der für die Anstellung der oft wie Engel wirkenden Kräfte besorgt ist, der 
dann alljährlich an der Delegiertenversammlung Rechnung abzulegen hat über 
seine Tätigkeit. Sitzungen hat der Vorstand nur wenige im Jahr, aber zusätz-
lich sind immer wieder Besprechungen zu führen mit dem stadtärztlichen 
Dienst und den Mutterhäusern Neumünster und St. Anna. Auch Tagungen 
der Schweizerischen Vereinigung der Hauspflegeorganisationen sind zu besu-
chen und anderes mehr. Damit die Schwestern und Pflegerinnen etwas 
Abwechslung finden zu ihrer alltäglichen Arbeit, werden Ausflüge und Jah-
resschlussfeiern organisiert. Viel Arbeit liegt dem Kassier ob, der für die Kran-
ken- und für die Hauspflege getrennte Rechnungen zu führen hat, wobei Tau-
sende von Postcheckeingängen und Rechnungen zu verarbeiten sind. Auch der 
Vermittlerin fehlt es nicht an Arbeit. Durchschnittlich muss sie täglich an 
einen Ort, gelegentlich auch an mehrere, Pflegerinnen abordnen und hat die 
Familien zu besuchen. Manchmal, so bei Grippewellen, weiss sie kaum, wo sie 
die Kräfte herholen soll, besonders wenn Pflegerinnen noch selber erkranken. 
Die Stadt hat darum für die beiden Ämter des Kassiers und der Vermittlerin 
gewisse Entschädigungen festgelegt, was nur recht und billig ist. In den Jahren 
nach dem Jubiläum gab es immer wieder Wechsel im Vorstand, aber auch bei 
den Schwestern, deren Ablöserinnen und bei den Pflegerinnen. Dr. med. G. 
Mousson erklärte auf die Delegiertenversammlung 1954 hin seinen Rücktritt 
als Präsident. Allgemein wurde dies sehr bedauert, hatte er es doch während 
seiner achtjährigen Präsidentschaft verstanden, unserer Gemeindekranken- 
und Hauspflege zu grossem Ansehen zu verhelfen, und die Jubiläumsfeier war 
von ihm souverän geleitet worden. Er sah sich aber zu diesem Schritt 
gezwungen zufolge anderweitiger starker Inanspruchnahme. Seine Arbeit 
wurde ihm herzlich verdankt und der Wunsch ausgesprochen, er möge sein 
Wohlwollen der GHW gegenüber bewahren, was er denn auch tat, und bis 
vor wenigen Jahren konnte er seine Tatkraft auch seiner Praxis widmen, um 
diese dann einer jüngeren Kraft zu übergeben. 

Erfreulicherweise hatte sich Dr. med. Ch. Waldsburger, der seit 1952 als Bei-
sitzer gewirkt, nach Überwindung einiger Bedenken bereit erklärt, das Präsi-
dium zu übernehmen. Als neuer Beisitzer wurde Gottfried Kühn gewählt, der 
schon nach zwei Jahren auf den Präsidentenstuhl vorrückte. Dr. Waldsburger 
rnusste nämlich aus gesundheitlichen Gründen und wegen anderweitiger 
Arbeitsbelastung auf die Delegiertenversammlung von 1956 hin seinen Rück-
tritt als Präsident einreichen. Zum Glück blieb er dem Vorstand als Beisitzer 
erhalten und arbeitet als solcher heute noch wacker mit. Schon 1955 war als 
Aktuar Hermann Brunner zurückgetreten, der sein Amt während sechs Jahren 
recht gut geführt hatte. Neuer Aktuar wurde Eugen Zehnder, und schon bei 
den ersten Protokollen konnte konstatiert werden, dass Hermann Brunner 
einen tüchtigen Nachfolger gefunden hatte. - Für Johanna Thommen, die 10 
Jahre als Beisitzerin gewirkt hatte, wurde 1956 Frau Marie Liechti gewählt. 
1956 war noch eine unangenehme Angelegenheit zu erledigen. Kassier Ernst 
Furrer, der als Organisator und als Rechnungskünstler einfach ein Genie war, 
hatte gelegentlich gegenüber gewissen Personen nicht das richtige Fingerspit-
zengefühl. So war er mit Schwester Martha Diener in Streit geraten. Diese war 
von den meisten ihrer Patienten sehr geschätzt, aber - und das sahen natürlich 
die Ärzte nicht gern - bei einzelnen dieser Patienten wurden Fläschchen gefun-
den, die von Schwester Martha stammten, aber von keinem Arzt verordnet 
waren. Schliesslich wurde Schwester Martha auf den l. April 1956 ins Mutter-
haus Neumünster zurückgerufen, nachdem sie hier seit 1947 tätig gewesen 
war. Nachfolgerin wurde im Herbst 1956 Schwester Martha Bänninger, die 
aber nur ein Jahr blieb. Ihre Nachfolgerin war Schwester Cilia Kessler, die 
auch schon nach einem Jahr zurücktrat, da sie verheiratet war und ein Kind 
erwartete. Mehr Glück hatte darauf im Jahre 1958 der Vorstand mit der Wahl 
der Schwester Margrit Binder, die als Rotkreuzschwester ausgebildet worden 
war und bei uns 20 Jahre lang amtete. 
Es wurde berichtet, dass im Vorstand und bei den Krankenschwestern nach 
dem Jubiläum von 1952 mehrmals ein Wechsel eingetreten war. 1957 musste 
wieder ein wichtiger Posten neu besetzt werden. Ernst Furrer, der als Kassier 
sehr tüchtig gewesen war, aber in der Affäre mit Schwester Marta Diener nicht 
lauter Lorbeeren geerntet hatte, konnte im Jahre 1956 den 70. Geburtstag fei-
ern. In diesem Jahre wurde auf seine Anregung hin noch eine wichtige Neue-
rung beschlossen, nämlich die Gründung eines Ausbildungsfonds für Haus-
pflegerinnen. Dieser diente fortan dazu, den Teilnehmerinnen der Ausbil-
dungskurse finanziell beizustehen, was einen Anreiz geben sollte, solche Kurse 
zu besuchen. Damit war zu hoffen, dass dem steten Mangel an tüchtigen 
Hauspflegerinnen etwas gesteuert werden könnte. Die Hauspflege hatte übri-
gens im Jahre 1955 ihr 50jähriges Bestehen feiern können. Es wurden aber kei-
ne offiziellen Festlichkeiten durchgeführt, hingegen organisierte wiederum 
Ernst Furrer eine interessante Jubiläumsfahrt für die Hauspflegerinnen, die 
über Brunnen und Vitznau zum Mittagessen nach Grubisbalm, am FUSS des 
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Rigiabhangs, führte, und dann wieder hinab nach Vitznau und über Luzern 
nach Zürich zurück. Dort erwartete sogar ein Extratram die Reisegesellschaft, 
das diese nach Wipkingen brachte, worauf in den »4 Wachten» noch ein feines 
Nachtessen serviert wurde. 
1957 fand Ernst Furrer, die Zeit für seinen Rücktritt sei gekommen, nachdem 
er elf Jahre lang die beiden Kassen der GHW geführt. Er hatte 1946 das Amt 
von Adolf Walder übernommen, der es auch 11 Jahre innegehabt, doch nur 
als Kassier der Krankenpflege. Weil 1946 - wie auch schon erwähnt - die 
Hauspflege mit der Krankenpflege zur Gemeindekranken- und Hauspflege 
Wipkingen (GHW) vereinigt wurde, womit dem Kassier durch Führung von 
zwei getrennten Kassen eine bedeutend grössere Arbeit bevorstand, überliess 
Adolf Walder das Amt einer noch etwas jüngeren Kraft. Über Adolf Walder 
steht übrigens einiges auf Seite 248 dieser Artikelserie: Er hinterliess 1955 bei 
seinem Hinschied die Walderstiftung. Ernst Furrer konnte seinen Ruhestand 
nicht mehr allzu lange gemessen. Er starb 1961 im 75. Altersjahr. Sein Amt 
war 1957 an Karl Huber übergegangen, der auch recht tüchtig arbeitete. 
Durch wohlorganisierte Werbeaktionen brachte er die Mitgliederzahl der 
GHW auf den beachtlich hohen Stand von 3553 Mitgliedern. Leider trat er 
schon nach 3 Jahren zurück, worauf dieses wichtige Amt von Marcel Lamey 
übernommen wurde, der es ebenfalls gut verwaltete, aber zufolge Wegzugs 
von Wipkingen schon nach 2 Jahren zurücktrat. Bedeutend länger, nämlich 
von 1962-1972, also zehn Jahre lang, betreute hierauf Werner Hürlimann die-
ses Amt. 
1961 gab es einen Wechsel beim Amt des Vizepräsidenten. Seit 1931, also 30 
Jahre lang, hatte Dekan Josef Rupf dieses Amt innegehabt. Unter 7 Präsiden-
ten hatte er gedient und war deren rechte Hand: Pfr. Ernst Altwegg bis 1935, 
Pfr. Hrch. Habicht bis 1944, Pfr. Arthur Pfenninger bis 1946, Lehrer Albert 
Zollinger 1946, Dr. med Georg Mousson bis 1954, Dr. med. Chr. Waldsbur-
ger bis 1956 und Gottfried Kühn ab 1956. Im Herbst 1953 war er zwar alters-
halber als Pfarrer der Guthirtkirche zurückgetreten. Sein Nachfolger wurde 
dort Pfr. Hans Hermanutz. Dekan J. Rupf betreute aber weiterhin die katho-
lischen Patienten im Waidspital und blieb auch im Vorstand der GHW. Im 
November 1960 konnte ihm zum 80. Geburtstag gratuliert werden, und es 
wurde die Hoffnung ausgesprochen, dass ihm fernerhin ein sonniger Lebens-
abend beschieden sein möge. 1961 trat er als Vizepräsident der GHW zurück. 
Sein Nachfolger wurde auch hier Pfr. Hans Hermanutz. Mit einer kleinen 
Abschiedsfeier wurde dem Dekan für seine jahrzehntelange treue Arbeit im 
Dienste an den Kranken gedankt. Was der rührige Aktuar Eugen Zehnder im 
Vorwort zu seinem Jahresbericht von 1959 geschrieben, das war ganz im Sinne 
von Dekan Rupf: «Das ganze Jahr hindurch sollen wir als Einzelperson als 
Familie, als Gemeinde und Staat gemahnt und aufgerufen werden, an die gei-
stigen und seelischen Nöte der Kranken zu denken. Dabei sind wir aber ver-
pflichtet, materielle Voraussetzungen für die Linderung des Leidens zu schaf-
fen. Eine ambulante Krankenpflege, wie sie unsere Organisation zur Aufgabe 

Dekan Josef Rupf (1880-1964) 

 

hat, stellt ein wichtiges Glied in der Kette der Krankenbetreuung dar. Sie ver-
dient daher auch die Unterstützung aller öffentlichen und privaten Kreise.» -
Dekan Josef Rupf hatte in Wipkingen im Jahre 1925 eine katholische Kran-
kenpflege gegründet. Er nahm dann Verhandlungen auf mit Pfr. Ernst Alt-
wegg, dem damaligen Präsidenten der seit 1902 bestehenden reformierten 
Gemeindekrankenpflege, zwecks Vereinigung der beiden Pflegen. Zu Beginn 
des Jahres 1928 trat dann die Vereinigung in Kraft, mit den beiden Kranken-
schwestern Marie Gasser und Anna Gehringer. Was Pfr. Heinrich Habicht 
über diese beiden Schwestern erzählte, steht in der 7. Fortsetzung dieser Serie 
(Nr. 9, 1978). Schwester Marie war 1949 zurückgetreten und erreichte dann im 
Mutterhaus das hohe Alter von 95 Jahren. Schwester Anna war bis 1967 hier 
tätig, kehrte dann in ihr Mutterhaus zurück, wo sie am 22. März 1979 im Alter 
von 83 Jahren gestorben ist. Mehr als die Hälfte ihres langen Lebens war sie in 
Wipkingen rastlos tätig gewesen. 
Dekan Josef Rupf starb am 22. Dezember 1964 im Alter von gut 84 Jahren. 
Gross war die Trauer bei seinem Hinschied. Anderseits durfte man dafür 
dankbar sein, dass ihm ein reich erfülltes Leben vergönnt gewesen und dass er 
während Jahrzhenten in Wipkingen segensreich wirken durfte. Wir 
berichteten, dass Dekan Josef Rupf bis ins 81. Altersjahr hinein dem Vorstand 
der GHW die Treue hielt, nachdem er von 1928-1931 als Beisitzer wirkte, dann 
aber 30 Jahre lang als Vizepräsident! Den meisten Vorstandsmitgliedern war 
es nicht vergönnt, so viele Jahre lang ihre Kraft zugunsten der Kranken 
einsetzen zu dürfen. Frau Maria Liechti, die 1956 als Beisitzerin gewählt 
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worden war, starb schon 1963. An ihre Stelle trat 1964 Frau Irma Gehri, die 
heute noch diesen Posten innehat, gelegentlich als Stellvertreterin der Vermitt-
lerin amtet und auch dem Kassier gewisse Arbeit abnimmt. Als Vermittlerin 
war Frau Lina Diener von 1949-1966 unermüdlich tätig. Ihren Ruhestand 
konnte sie noch bis 1977 geniessen, worauf sie im 80. Altersjahr starb. Ihre 
Nachfolgerin war 1966 Frau Doris Hartmann geworden, die auch sehr tüchtig 
war, aber schon nach drei Jahren zurücktrat. Der Stadtärztliche Dienst war 
auf ihre Fähigkeiten aufmerksam geworden und hatte sie zur Leiterin des neu-
en Schulungszentrums für Haus- und Krankenpflegerinnen und für Kranken-
pfleger an der Emil-Klöti-Strasse gewählt, wodurch es ihr nicht mehr möglich 
war, das Amt als Vermittlerin weiterzuführen. An ihre Stelle trat 1969 Frau 
Elisabeth Belfanti-Grossenbacher, die heute auf eine über 10jährige treue 
Wirksamkeit zurückblicken kann. 
24 Jahre lang hatte Frau Rosa Zehnder als Beisitzerin geamtet, bis sie 1970 
gesundheitshalber zurücktreten musste und dann nach drei Jahren von einem 
Höheren aus dieser Welt abberufen wurde. Ihre Nachfolgerin war Frau 
Anna Hüne. Sie hat nun einen wichtigen Posten inne, indem sie zum Kontak-
torgan wurde. Die Schwestern können sich an sie wenden bei persönlichen 
Schwierigkeiten oder zur Abklärung kleinerer administrativer Anliegen. Rosa 
Zehnder war schreibbegabt gewesen, und als ihr Schwager Eugen Zehnder 
1955 das Aktuariat übernahm, entlastete sie ihn zeitweise, indem sie Proto-
kolle der Vorstandssitzungen schrieb. Eugen Zehnder oblag dann noch nebst 
Korrespondenz die Abfassung der Protokolle der Delegiertenversammlungen 
und des jeweiligen Jahresberichtes, welche Arbeiten er musterhaft erledigte. 
Meistens leitete er die Jahresberichte mit tiefschürfenden Worten ein. Auf 
Seite 264 sind jene von 1959 erwähnt. Es sei mir nun erlaubt, einige der späte-
ren Jahre teilweise gekürzt wiederzugeben. 
1960 setzte er den Spruch voraus: Ein gesunder Körper gehorcht, ein kranker 
Körper befiehlt! Dazu schrieb er: Wir alle wissen, dass die Gesundheit die 
Quelle ist, aus der uns täglich die Kräfte fliessen, um geistig und körperlich 
ganze Arbeit zu leisten. Die Gesundheit ist für jeden einzelnen, für jede Fami-
lie und für jede grössere Gesellschaft von höchster Bedeutung. Alle Anstren-
gungen, die Gesundheit zu erhalten und zu stärken, den Kranken und 
Gebrechlichen Wege zur Heilung zu weisen, sind Dienste am ganzen Volk und 
an der Heimat. Im Sinne dieser Worte hat die GHW eine vornehme und se-
gensreiche Tätigkeit zu erfüllen. 
1963: Es ist wohl eine der vornehmsten und edelsten Aufgaben eines einzelnen 
wie einer Organisation, Kranken, Gebrechlichen und Betagten in irgendeiner 
Form zu helfen. 
1964: Trotz finanzieller Besserstellung in den letzten Jahren ist der Mangel an 
Schwestern und Hauspflegerinnen immer noch sehr akut. Die Eltern sollten 
ihre Töchter für diese idealen und sozialen Berufe gewinnen können. Das Hel-
fende, Sorgende und Mütterliche in der weiblichen Natur können sich hier so 
richtig entfalten und machen die Trägerin glücklich. 

w
 

1965: Wie oft vergessen wir, dass es viele Menschen gibt, die nicht nur zufolge 
der Krankheit, sondern auch wegen körperlichen Gebrechen oder Alter zu 
einem untätigen und leeren Dasein verurteilt sind. Sie haben keinen Kontakt 
mehr mit der Aussenwelt, sie sind einsam. Mehr Leute sollten sich finden, die 
sich für die Besuche der Alten und Verlassenen zur Verfügung stellen. Nur so 
werden wir unsere Aufgabe als echte Christen erfüllen. 
1966: Dem heutigen modernen Menschen stehen alle Errungenschaften von 
Wissenschaft und Technik zu Diensten, und zwar in einer Grössenordnung, 
die man noch vor 50 Jahren für unglaublich gehalten hätte. - Es drängt sich 
nun die Frage auf, ob wir, insbesondere auch wir Schweizer, die gleichen Fort-
schritte in gemeinnützigen und sozialen Belangen erreicht haben? Denken wir 
nur an den Schwestern- und Pflegerinnenmangel! 
1968: Auch wir Schweizer sollten uns als Christen die Frage stellen, ob wir das 
Bibelwort «Liebe deinen Nächsten wie dich selbst» auch befolgen. 1969: Die 
Tätigkeit einer Gemeindekranken- und Hauspflegerin ist für das ganze Volk 
von eminenter Bedeutung. Es geht nämlich hier um das Schicksal von 
Menschen. In den Jahresbericht von 1970 nahm Eugen Zehnder noch folgende 
Verse auf: 

Krank ist unsere arme Welt, weil 
es ihr an Liebe fehlt. Manches 
würde wohlgelingen, würde Güte 
es durchdringen. Alles geht uns 
alle an, helfe mit, wer helfen 
kann! Besser wird es nur auf 
Erden, wenn wir selber besser 
werden! 

Aber nun trat für die Familie des Aktuars und für den Vorstand der GHW et-
was sehr Trauriges ein. Nachdem Eugen Zehnder seinen vier Seiten umfassen-
den Jahresbericht abgeliefert hatte, wollte er vor der auf den 11. März ange-
setzten Delegiertenversammlung auf den Kanarischen Inseln etwas Erholung 
suchen. Da ereilte uns die äusserst bestürzende Nachricht, dass er an seinem 
Ferienort mit 64 Jahren einem Herzschlag erlegen sei. Gross war die Trauer 
um den allseits geschätzten Mann. Auch für seine Angehörigen war es ein sehr 
schwerer Schlag, denn der Gatte und Vater hatte nicht nur Liebe und Güte 
gepredigt, sondern diese auch in seinem Leben ausgeübt. An der 
Delegiertenversammlung vom 11.3.71 flammte die Trauer um Eugen Zehndei 
nochmals auf, als sein Jahresbericht zu besprechen war. Es war auch ein neuer 
Aktuar zu wählen. Zum Glück stellte sich eine ganz prominente Persönlichkeit 
zur Verfügung, der in Wipkingen wohnende Stadtschreiber Dr. Hans 
Brühwiler, der sein Amt, gewissenhaft ausübte. 
Weiter oben wurden unter anderem Worte erwähnt, mit denen Aktuar Eugen 
Zehnder jeweilen die Jahresberichte der GHW eingeleitet hatte, bis er dann 
leider 1971 plötzlich in eine andere Welt abberufen wurde. Diese Berichte wur- 
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den jeweilen vom übrigen Vorstand und von den Delegierten der Delegierten-
versammlungen mit Interesse gelesen. Nun verstand es aber auch Präsident 
Gottfried Kühn, diese Versammlungen mit passenden Zitaten einzuleiten. Ein-
zelne davon seien hier wiedergegeben: 
1963: von Urwalddoktor Albert Schweizer: «Wer sich vornimmt, Gutes zu 
wirken, darf nicht erwarten, dass die Menschen ihm deswegen Steine aus dem 
Weg räumen, sondern muss auf das Schicksalhafte gefasst sein, dass ihm wel-
che drauf rollen, und nur die Kraft, die im Erleben dieser Widerstände inner-
lich stärker wird, kann sie überwinden.» Auch der GHW, die ja bestrebt ist, 
Gutes zu wirken, wurden gelegentlich Steine in den Weg gelegt, doch konnten 
sie zum Glück immer wieder weggeräumt werden. 
1964: von Max Tau: «Eigentlich befindet sich die Menschheit erst am Anfang. 
Sie hat alles andere entwickelt und ist zu erstaunlichen Entwicklungen gelangt, 
ohne dass sie sich bisher bemüht hat, mit dem gleichen Mut und der gleichen 
Kraft das Menschliche zu entdecken.» Ja, wenn man das heutige Weltgesche-
hen betrachtet, so muss leider festgestellt werden, dass viele der Entdeckungen 
gerade zum Unheil des Menschen eingesetzt werden. 
1970 und 1972: von Roger Schutz: «Wir müssen dem Menschen da begegnen, 
wo er steht und ihn so nehmen, wie er ist. Wir müssen in sein Menschsein hin-
eintreten, ihn von innen her verstehen. Es kann sich dann nicht mehr darum 
handeln, ihn zu richten, sondern nur noch darum, ihn mit einer Liebe zu lie-
ben, die alles umfasst.» Diese Worte passten zu einem unangenehmen Gesche-
hen innerhalb der GHW. Zwischen Quästor Werner Hürlimann, der mit sei-
ner Frau zusammen für die GHW eine ganz gewaltige Arbeit geleistet hatte, 
und den Gemeindekrankenschwestern kam es leider zu Misshelligkeiten. 
Angefangen hatten diese mit einer gutgemeinten Untersuchung des Quästors, 
mit der er eine von einem Patienten behauptete Einzahlung abklären wollte. 
Werner Hürlimann nahm darauf den Rücktritt und war nicht mehr zur Wei-
terführung seines Amtes zu bewegen. Er und seine Frau erhielten dann an dem 
von den beiden Kirchenpflegen organisierten Muttertagskonzert eine gebüh-
rende öffentliche Ehrung. Damit waren auch jene Delegierten zufriedenge-
stellt, die für Werner Hürlimann Partei ergriffen und sogar eine ausserordent-
liche Delegiertenversammlung verlangt hatten. Einen Nachfolger zu finden, 
das war nicht gar leicht. Viele, die sich für den Posten interessierten, schreck-
ten zurück, als sie merkten, welche Riesenarbeit sie sich aufhalsen würden. 
Schliesslich wurde in Hans Kobi ein Mann gefunden, der seit 1972 die beiden 
Kassen der GHW fest in den Händen hält und das volle Vertrauen des übrigen 
Vorstandes, der Rechnungsrevisoren, der Delegierten und auch der Kranken-
schwestern und Hauspflegerinnen geniesst. Damit sich ähnliche Misshelligkei-
ten nicht wiederholen sollten, wurden drei Neuerungen eingeführt: Die erste 
bestand darin, dass fortan jeweilen eine Krankenschwester zu den Vorstands-
sitzungen eingeladen wurde. Vorerst wurde dieses Amt von den Schwestern an 
Margrit Binder übertragen, die den Vorstand in seiner Arbeit wertvoll unter-
stützte. Später wurde Schwester Martha Fitzi in den Vorstand delegiert, die 
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dann auch eine wertvolle Mitarbeiterin wurde. Eine zweite Neuerung war, 
dass nun Krankenschwestern und Hauspflegerinnen zu den Delegiertenver-
sammlungen eingeladen wurden, wo sie zwar ein Mitspracherecht, aber 
gemäss den Statuten kein Stimmrecht haben. Die dritte Neuerung bestand dar-
in, dass die Beisitzerin Frau Häne zum Kontaktorgan bestimmt wurde. Ihr 
können sich die Krankenschwestern anvertrauen, wenn ihnen irgend etwas auf 
dem Herzen liegt. Für die Hauspflegerinnen gilt die Vermittlerin Frau Belfanti 
als Kontaktperson. Diese Neuerungen haben sich bis heute gut bewährt. Nun 
noch ein letztes Zitat von Präsident Kühn anlässlich der Eröffnung einer 
Delegiertenversammlung: 
1973: von Alexander Solschenizyn: «Nicht der Grad des Wohlstandes 
bestimmt das Glück der Menschen, sondern die Beziehung der Herzen zuein-
ander ...» - Sowohl bei der Krankenpflege als auch bei der Hauspflege spielen 
die Beziehungen der Herzen zueinander eine sehr wichtige Rolle. Oft ist es ja 
so, dass nicht nur die Krankenpflegerinnen und die Hauspflegerinnen die 
Gebenden sind. Ihnen können auch Kranke viel geben. Es gibt ja Kranke, die 
trotz langjähriger Bettlägerigkeit noch Friede und Freude ausstrahlen, so dass 
die gesunden Besucher gestärkt vom Krankenbett weggehen. Im letzten 
Jahrzehnt vor dem 75jährigen Jubiläum gab es noch verschiedene Wechsel im 
Bestand der Krankenschwestern. Nach 42jähriger vorbildlicher Tätigkeit in 
Wipkingen trat Anna Gehringer 1967 in den wohlverdienten Ruhestand. Sie 
ist, wie früher schon einmal bemerkt, im letzten Frühjahr in ihrem Mutterhaus 
St. Anna in Luzern gestorben. 1968 durfte Marie Wyle-mann ihren 
Ruhestand antreten, nachdem sie hier 19 Jahre treu gedient hatte. Sie kann ihn 
auch nicht in vollen Zügen geniessen, denn allerlei Altersgebresten stellten sich 
ein. Hoffen wir, dass Erinnerungen an beglückende Erlebnisse während ihrer 
Tätigkeit ihre weiteren Lebensjahre etwas verschönern. Die beiden Schwestern 
wurden ersetzt durch Maria Bosch und Martha Fitzi. Leider konnte Maria 
Bosch nur von 1968-1973 hier tätig sein. Aus gesundheitlichen Gründen musste 
sie ihren Rücktritt nehmen. Die beiden übriggebliebenen Schwestern Margrit 
Binder und Martha Fitzi verteilten nun die Arbeit von Maria Bosch unter sich. 
Das war möglich, weil zufolge starker zahlenmässiger Abnahme der 
Bevölkerung von Wipkingen (1948 waren hier 22481 Einwohner, 1973 nur 
noch deren 18778), auch die Zahl der Kranken abgenommen hatte. Weil wir 
gerade beim Schwesternwechsel sind, werfen wir noch schnell einen Blick über 
das Jubiläumsjahr 1977 hinaus. Wenn wir heute den «Käferberg», an dem die 
GHW seit 1968 beteiligt ist, nach deren regelmässigen Einsendungen 
untersuchen, so finden wir, dass Schwester Margrit Binder darin nicht mehr 
aufgeführt ist. Nach 20jähriger reger Tätigkeit in Wipkingen durfte sie 1978 in 
den Ruhestand treten. Sie ist verhältnismässig noch recht rüstig, und wir 
hoffen, dass ihr diese Rüstigkeit noch über Jahre hinaus bewahrt sein möge. 
Ersetzt wurde sie durch Schwester Elfreide Habegger, die sich hier schon 
recht gut eingelebt hat. Als Ablöserinnen sind im «Käferberg» gegenwärtig die 
Schwestern Maria Eberhard und Ruth Senn erwähnt, erstere schon 
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über 20 Jahre hier tätig, letztere noch nicht so lang, aber rüstigen Schrittes 
durcheilt sie das Quartier. Auch treue Ablöserinnen sind für das richtige 
Funktionieren der Gemeindekrankenpflege von grosser Bedeutung. Nun 
Schluss mit dieser 16. Fortsetzung, die voraussichtlich die zweitletzte sein wird. 
Nächstes Mal wird dann hauptsächlich noch von einer Statutenrevision und 
vom Jubiläum von 1977 die Rede sein. 
Um das Bedürfnis einer Statutenrevision zu verstehen, müssen wir bis ins Jahr 
1902 zurückgehen. Damals begann in Wipkingen eine Kommission für 
Gemeindekrankenpflege zu amten, in welche die reformierte Kirchenpflege, 
die Gemeinnützige Gesellschaft, der damalige Quartierverein und der Samari-
terverein je zwei Delegierte abordneten, die einen leitenden Ausschuss von 
drei Mitgliedern wählten. Ende 1927 schloss sich dieser Pflege eine zwei Jahre 
vorher gegründete katholische Krankenpflege an, worauf auch die katholische 
Kirchenpflege und drei weitere katholische Vereine je zwei Delegierte an die 
Delegiertenversammlung (DV) abordnen konnten, die nun einen fünfköpfigen 
Ausschuss zu wählen hatte. Als 1944 die Anstellung einer dritten Gemeinde-
krankenschwester dringend nötig geworden war, wurde zur Aufbringung der 
nötigen Finanzen ein Gemeindekrankenpflegeverein Wipkingen gegründet. 
Nach kurzer Zeit zählte der Verein 1238 Mitglieder, die sich verpflichteten, 
jährlich einen Beitrag von mindestens Fr. 3.- zu entrichten. Einige ebenfalls 
beigetretene Firmen hatten als sogennnte Kollektivmitglieder einen Jahresbei-
trag von mindestens Fr. 30.- zu zahlen. Bei der nötig gewordenen Statutenre-
vision wurde in Artikel 4 ein Satz aufgenommen, der später immer wieder zu 
reden gab: «Die Delegierten der angeschlossenen Korporationen vertreten 
zugleich auch die Einzelmitglieder.» Als im Jahre 1946 die Hauspflege Wip-
kingen mit der Gemeindekrankenpflege vereinigt und damit die heutige 
Gemeindekranken- und Hauspflege Wipkingen, die GHW, gegründet wurde, 
mussten schon wieder neue Statuten aufgestellt werden. In Art. 12 hiess es 
nun: «Die Delegierten der angeschlossenen Körperschaften vertreten zugleich 
die Kollektiv- und Einzelmitglieder.» Dies bedeutete also, dass die Mitglieder 
überhaupt nichts zu sagen hätten zur Geschäftsführung der GHW, aber sie 
hatten wenigstens einen gewissen Vorteil gegenüber Nichtmitgliedern: Sie 
erhielten 20% Rabatt auf die Tarife der Gemeindekrankenpflege, nicht aber 
bei jenen der Hauspflege. Obschon die GHW in den nächsten Jahren ganz 
ordentlich gedieh, war es dem Vorstand doch nicht ganz wohl bei diesem 
Zustand der eigentlichen Rechtlosigkeit der Mitglieder. Deren Zahl war bald 
auf über 3000 angestiegen, und ab 1966 hatten sie einen Mindestbeitrag von 
Fr. 5.- zu entrichten. Mehrmals wurde ein Anlauf genommen zu einer Statu-
tenrevision, aber erst 1975 wurde eine solche von der DV genehmigt. Weil die 
Einzelmitglieder aus Sympathie zur Sache beigetreten waren, wurden sie 
«Sympathiemitglieder» und die Kollektivmitglieder nun «Gönnermitglieder» 
genannt. Nach Art. 14 der neuen Statuten hatten die Sympathie- und die Gön-
nermitglieder wenigstens das Recht, Anregungen einzureichen, die dann vom 
Vorstand oder von der Defegiertenversammlung behandelt werden mussten. 
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Betreffend der Zusammensetzung der DV wurde in Art. 12 neu festgelegt: Die 
Anzahl der den einzelnen Körperschaften zustehenden Delegierten wird alle 
vier Jahre mit der Wahl des Vorstandes und der Kontrollstelle von der DV neu 
festgelegt. Gegenwärtig gilt folgende Regelung: Die beiden Kirchenpflegen 
können mit ihren kirchlichen Vereinen zusammen je 10 Delegierte stellen, 
dazu kommen noch je drei Delegierte der GGW, des Frauenvereins und des 
Samaritervereins Wipkingen, so dass nun 29 gegenüber früher 26 Delegierte 
an die DV eingeladen werden. 
Und nun zum Jubiläum von 1977. Es wurden keine grossen Festlichkeiten 
organisiert. Nur die D\ vom 8. März wurde zur einfachen Jubiläumsver-
sammlung ausgestaltet. Dazu wurden mehr städtische Stellen eingeladen als 
gewöhnlich und ferner auch Vertreter benachbarter Kranken- und Hauspfle-
gen. Die Grüsse und Glückwünsche des Stadtrates überbrachte Frau Stadträ-
tin Dr. Regula Pestalozzi. Daneben wollte die GHW mit Taten beweisen, dass 
sie bestrebt ist, Alten und Gebrechlichen eine Freude zu bereiten: Zwei speziell 
eingerichtete Cars brachten Gebrechliche und an den Rollstuhl gebundene 
Patienten in den Kinderzoo nach Rapperswil, und für Bewohner der Alters-
wohnungen im Letten wurde eine Frühlingsfahrt an den Aegerisee organisiert. 
Beide Fahrten nahmen einen flotten Verlauf und wurden von den Beschenkten 
sehr genossen. 
Übrigens wird die Hauspflege Wipkingen im Jahre 1980 ihr 75jähriges Beste-
hen feiern können, denn sie wurde nur drei Jahre nach der Gemeindekranken-
pflege gegründet. Dem Vorstand der GHW werden wohl wieder gute Ideen 
einfallen zur Durchführung dieses Jubiläums. Den Hauspflegerinnen, die zum 
Teil schon über 20 Jahre ihren Dienst treu versehen oder nach langer Dienst-
zeit in den verdienten Ruhestand getreten sind, wird sicherlich eine Dankesbe-
zeugung zukommen. 
Im Jubiläumsjahr 1977 war der Vorstand wie folgt zusammengesetzt: 
Präsident: Gottfried Kühn, seit 1956, vorher 2 Jahre Beisitzer; Vizepräsident: 
Pfr. Hans Hermanutz, seit 1961; Sekretär: Dr. Hans Brühwiler, seit 1971; 
Quästor: Hans Kobi, seit 1972; Vermittlerin: Elisabeth Belfanti-Grossenba-
cher, seit 1969; Beisitzer: Dr. med. Ch. Waldsburger, seit 1952, von 1954-56 
Präsident; Beisitzerin: IrmaGehri, seit 1964, Anna Häne, seit 1970; Beisitzer: 
Kurt Grässli, seit 1974 (als Nachfolger von J. Frei). 
Je nach dem Posten lastet eine kleinere oder grössere Arbeit auf den Vor-
standsmitgliedern, am meisten sicherlich auf dem Quästor. Die Einnahmen 
und die Ausgaben setzen sich ja aus unzähligen Teilchen zusammen, ergeben 
aber ganz gewaltige Summen. Im Jubiläumsjahr betrugen die Ausgaben bei 
der Krankenpflege Fr. 166431.05 (gegenüber blosse Fr. 1200.- in der Grün-
dungszeit!) und bei der Hauspflege gar Fr. 470756.05. - Arbeit bekommt 
jeweilen auch die Kontrollstelle, bis sie nach gründlicher Prüfung den Antrag 
auf Abnahme und Verdankung der beiden Rechnungen stellen kann. Zum 
Abschluss dieses Jubiläumsberichtes sei der Schluss des Jubiläums-
schriftchens von 1952 wiederholt. Die dortigen Sätze haben heute noch Gültig- 

271 



keit: «Auch die GHW scheint bei einem gewissen Abschluss ihrer Entwicklung 
angelangt zu sein. Doch wer rastet, der rostet! Es darf daher nicht auf dem 
Erreichten stehengeblieben werden, und weitere Verbesserungen sind erstre-
benswert. Wenn dann Krankenschwestern, Hauspflegerinnen und Vorstands-
mitglieder wie bis anhin bestrebt sein werden, ihr Bestes zu geben, um dem 
Nächsten zu dienen, und wenn weiteste Bevölkerungskreise durch ihre Mit-
gliedschaft, Spenden und Legate ihr Interesse an der guten Sache bekunden, 
darf uns um die Zukunft der GHW nicht bange sein.» 

 

Waidspital mit Umgebung, Flugaufnahme 1954 
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